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Vom Institut International de Physique 
Solvay. 


Im 9. Heft dieser Zeitschrift ist unter dem 28. Fe- 
bruar d. J. über die Gründung des Institut Inter- 
national Solvay berichtet worden. Seitdem hat das 
Institut finanzielle Unterstützungen zu 
schaftlichen Zwecken im Betrage von 58 100 Fres. 
verteilt, ferner im Oktober d. J. einen 
schaftlichen Kongreß nach Brüssel zusammen- 
berufen, ähnlich demjenigen, welcher im Jahre 1911 
zur Gründung des Instituts führte. An dem dies- 
jährigen Kongreß nahmen teil Frau Curie sowie 
die Herren Barlow, Bragg, Brillouin, de Broglie, 
Rinstein, Goldschmidt, Hasen- 
öhrl, Jeans, Knudsen, Langevin, v. Laue, Linde- 
mann, Lorentz, Nernst, Rubens, Rutherford, 
K. Onnes, Pope, Sommerfeld, Sir J. J, Thomson, 
Verschaffelt, Voigt, Warburg, Weiß, W. Wien und 
Wood. Ein großer Teil der verfügbaren Zeit 
(27. bis 31. Oktober) wurde den Tnterferenz- 
erscheinungen der Réntgenstrahlen 
dieser wichtigen Entdeckung des Herrn v. Laue, 
welche von dem Herrn W. H. Bragg und dessen 
Sohn W. L. Bragg in so erfolgreicher Weise weiter- 
geführt worden ist. Die früheren Versuche über 
diesen Gegenstand hatten zu keinem befriedigenden 
Ergebnis geführt, weil die mechanisch anzuferti- 
genden Gitter viel zu grobe Strukturen gegenüber 
den äußerst kurzwelligen Röntgenstrahlen dar- 
stellen. Erst die von der Natur in den Kristallen 
gelieferten Gitterstrukturen molekularer Dimen- 
sionen führten hier zum Ziel. Umgekehrt erweist 
sich das Studium dieser Interferenzen mit 
Röntgenstrahlen, deren Wellenlänge man schon be- 
stimmt hat, als ein äußerst wertvolles Hilfsmittel 
zur Untersuchung des Baues und der Anordnung 
der Kristallmolekiile; so war es ein sehr glück- 
liches Zusammentreffen, daß ein Physiker und ein 
Kristallograph, nämlich der ältere Herr Bragg und 
sein Sohn, sich zu gemeinsamer Arbeit auf diesem 
Gebiete vereinigten. Die englischen Kristallo- 
graphen sind eifrig bemüht, sich dieses neue Hilfs- 
mittel zunutze zu machen, und in diesem Sinne 
folgte auf die Vorträge der Herren v. Laue und 
Bragg ein Vortrag des Herrn Pope über seine in 
Gemeinschaft mit Herrn Barlow ausgeführte Unter- 
suchung betreffend die Beziehungen 
Kristallstruktur und chemischer Konstitution. 

Programmäßig sprachen ferner Herr Brillouin 
über die Struktur der Kristalle, Herr J. J. Thom- 
son über die Struktur des Atoms, Herr 
eisen über die Molekulartheorie der festen Körper 
und Herr Voigt über Pyroelektrizität. Im Hinter- 
grund der Vorträge und der lebhaften an sie an- 
geschlossenen Diskussionen stand fortwährend die 
Frage nach dem inneren Bau der Atome, ein 
Problem, vor welehem die Physiker der alten 
Schule zuriickgeschreckt waren. Seitdem man aber 
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weiß, daß auf den elektrischen Konvektionsstrahlen 
Partikel sich fortbewegen, welche die Atome durch- 
dringen und dabei Veränderungen ihrer Bewegun- 
gen erleiden können, ist dieses Problem der experi- 
mentellen Forschung zugänglich gemacht und in 
den Vordergrund des Interesses gerückt worden. 

Der Nutzen der Zusammenkünfte der ge- 
schilderten Art liegt nieht nur in der Abwicklung 
des Programms, sondern zum großen Teil in dem 
zwanglosen persönlichen Gedankenaustausch unter 
den Teilnehmern. Dazu war reichlich Gelegenheit 
gegeben, indem die auswärtigen Kongreßmitglieder 
in demselben Hotel wohnten und außerdem, Ein- 
ladungen der Herren Solvay und Goldschmidt 
folgend, zu gemeinschaftlichem Mahle sich vereinig- 
ten. Nach dem von Herrn Goldschmidt dar- 
Frühstück besichtigte man die groß- 
artige von Herrn Goldschmidt errichtete Anlage 
zur drahtlosen Telegraphie nach dem Kongo. 

Der Kongreß ging auch in diesem Jahre, ebenso 
wie im Jahre 1911, auseinander in dem Gefühl, daß 
sein Zweck erreicht sei, und daß dieses Ergebnis 
nieht am wenigsten der umsichtigen und sympathi- 
schen Leitung des Herrn H. A. Lorentz zuzuschrei- 
ben sei. 

Die Kongreßverhandlungen werden demnächst 
im Druck erscheinen, und zwar in den drei 
Sprachen, in welchen sie geführt wurden: deutsch, 
englisch und französisch. 


gebotenen 


E. Warburg, Charlottenburg. 


Der Schlicksche Schiffskreisel 
und der Schlicksche Massenausgleich der 


Kolbenmaschine in ihrer praktischen 
Anwendung. 
Von Dr. O. Martienssen, Kiel. 


Am 10. April 1913 verstarb in Hamburg Herr 
Konsul Otto Schlick im 73. Lebensjahr nach einem 
äußerst schöpfungsreichen Leben. Derselbe hatte 
sich unter Fachgenossen bereits in den achtziger 
Jahren einen Namen erworben, vor allem durch 
Herausgabe eines vielseitig anerkannten Lehrbuches 
über „Eisenschiffbau“, in welchem alle Fragen des 
modernen Schiffbaus klar und eingehend behandelt 
sind. Populär wurde sein Name indessen erst in 
den letzten 15 Jahren durch seine hochinteressan- 
ten Versuche, die Schlingerbewegung der Schiffe 
durch eine besondere Kreiselanordnung zu mil- 
dern. Es dürfte daher nicht unangebracht sein, 
in dem jetzigen Zeitpunkte über diese und ver- 
wandte Arbeiten des Herrn Schlick im Zusammen- 
hange zu berichten. 

Die scheinbare Stabilität der Achse eines 
schnell rotierenden Körpers hatten schon 1874 die 
Herren Bessemer und Sir Eduard Reed auf die 
Idee gebracht, durch festen Einbau eines Krei- 
sels im Schiffskörper die Stabilität desselben zu 
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verbessern. Diese Herren hatteu dabei übersehen, 
daß eben die Stabilität nur eine scheinbare ist und 
in dieser Weise lediglich eine kleine Änderung 
der Schlingerperiode, aber nicht des Schlingerwin- 
kels erzielt werden kann. Schon nach dem Ge- 
setze von der Erhaltung der Energie ist ohne wei- 
teres einzusehen. daß derartige Einrichtungen wir- 
kungslos bleiben müssen. Denn da die Schlinger- 
bewegung des Schiffes eine gewisse teils poten- 
tielle, teils kinetische Energie darstellt, kaun sie 
nur dureh Einrichtungen verringert werden, die 
diese Energie fortschaffen, also z. B. in Wärme 
umwandeln. Es ist geradezu auffallend, daß die- 
selben unrichtigen Ideen, die schon vor 40 Jahren 
zu unnützen und kostspieligen Versuchen Veran- 
lassung gaben, heute wieder fortgesetzt auftauchen 
bei der Aufgabe der Stabilisierung der Luftfahr- 
zeuge, Ideen und Pläne, die wahrscheinlich vermie- 
den wären, hätten die Physiker von Anfang an 
nicht das Wort „scheinbare Stabilität“ der Krei- 
selachse geprägt, sondern einwandfreier von der 
Trägheit der Kreiselachse gesprochen. 

Um die Konstruktion zu verstehen, die Schlick 
zur Dämpfung der Schlingerbewegungen vorschlug, 





Fig. 1. 


über die spezifischen 
rotierenden Körpers 


müssen wir uns zunächst 
Eigenschaften eines schnell 
Klarheit verschaffen. 

Dreht sich eine Scheibe (M) (Fig. 1) schnell 
um eine Achse AA’, und suche ich die Kreiselachse 
in der Papierebene zu drehen, indem ich in Rich- 
tung der Pfeile auf die Achsenden drücke, so 
wirkt dieser Druck wegen der starren Verbindung 
von Achse und Scheibe auf alle Massenteilchen der 
Scheibe oberhalb der Achse nach links beschleuni- 
gend, auf alle Teile unterhalb der Achse nach rechts 
beschleunigend. Ein Massenteilchen m z. B., das 
sich gerade am höchsten Punkte der Scheibe befin- 
det und bei der Rotation zunächst aus der Papier- 
ebene heraus vor die Papierebene rückt, wird wäh- 
rend einer Viertelscheibendrehung nach links be- 
schleunigt, hat also am Ende dieser Beschleuni- 
die größte Geschwindigkeit nach links 
angenommen und befindet sich dann an seinem 
Punkte über der Papierebene. Bei der 
Drehung der Scheibe unter 
die Achse und wird jetzt nach rechts beschleunigt, 
und seine nach links gerichtete Geschwindigkeits- 
komponente nimmt wieder ab. Hat es den tiefsten 
Punkt m’ erreicht und ist wieder in der Papier- 
ebene angelangt, so hat die Beschleunigung ebenso- 


zungszeit 


höchsten 


weiteren gerät es 
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lange nach rechts, als vorher nach links gewirkt, 
und die seitliche Gesehwindigkeit ist wieder zu 
Null geworden. Es nimmt demnach unser Massen- 
teilehen, während es sich vor der Papierebene be- 
findet, durch den Druck auf die Achse eine erst 
zunehmende und dann wieder abnehmende Ge- 
schwindigkeit nach links hinüber an und ganz 
analog, während es hinter der Papierebene liegt, eine 
zu- und abnehmende Geschwindigkeit nach rechts 
hinüber. Dieselben Geschwindigkeitskomponenten 
haben an denselben Punkten auch alle anderen 
Massenteilchen der Scheibe, da sie sich ja durch 
nichts von dem einen herausgegriffenen Teilchen 
unterscheiden, und so wird klar, daß sich der jeweils 
vor der Papierebene liegende Teil der Scheibe nach 
links, der shinter der Papierebene liegende nach 
rechts bewegt. Das bedeutet aber ein Rücken des 
Achsendes A hinter die Papierebene und des 
Achsendes A’ vor die Papierebene, oder mit an- 
deren Worten, eine Drehung der Kreiselachse senk- 
recht zur Drehrichtung des auf die Achse ausge- 
übten Druckes. 

Ferner wird klar, daß die Winkelabweichung, 
welche die ursprüngliche Bewegungsrichtung der 
Massenteilchen erleidet, gegeben ist durch das Ver- 
hältnis der peripherischen Geschwindigkeit der 
Rotation und der seitlichen durch den Druck ver- 
anlaßten Geschwindigkeit. Ist erstere sehr groß, 
so muß auch letztere bereits einen größeren Betrag 
angenommen haben, wenn die Winkelabweichung, 
also die Verdrehung des Kreisels merkliche Werte 
annehmen soll. 

Es erreicht aber die Seitengeschwindigkeit erst 
dann einen größeren Betrag, wenn der Druck eine 
längere Zeit über gewirkt hat. Daraus folgt, daß 
eine Ablenkung der Kreiselachse aus der ursprüng- 
lichen Richtung bei großer Rotationsgeschwindig- 
keit nur durch lang anhaltenden Druck erzielt wer- 
den kann. Deswegen ist aber die Kreiselachse 
durchaus nicht stabil; denn der kleinste Druck kann 
sie beliebig weit ablenken, wenn er nur genügend 
lange wirkt. Es verhält sich vielmehr ein Kreisel 
wie ein sehr träger Körper, d. h. er besitzt ein 
scheinbares, sehr großes Trägheitsmoment, das sich 
leicht nach den Regeln der Mechanik berechnen läßt. 

Diese beiden spezifischen Eigenschaften des 
Kreisels sind es, die Schlick zur Dämpfung der 
Schlingerbewegungen des Schiffes ausnutzt. 

Sein Apparat besteht aus einem Kreisel mit ver- 
tikaler Achse, der mittels Dampf oder durch Elek- 
tromotor angetrieben wird. Gelagert ist der Kreisel 
in einem Rahmen, der seinerseits um eine Hori- 
zontale, querschiffliegende Achse drehbar ist. Der 
Schwerpunkt des Rahmens nebst Kreisel liegt unter- 
halb der Rahmenachse, so daß die Kreiselachse bei 
nicht rotierendem Kreisel eine stabile senkrechte 
Stellung hat. 

Sucht nun eine Woge das Schiff seitlich überzu- 
legen, so wird durch Vermittlung der Schiffsver- 
bände und des Rahmens ein Drehmoment auf den 
Kreisel ausgeübt, das bei Rotation desselben nicht 
eine Neigung der Kreiselachse querschiffs mit dem 
Schiffe zusammen, sondern eine Neigung in der 
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Längsschiffsebene bewirkt, eine Neigung, au welcher 
der Rahmen, aber nicht das Schiff teilnimmt, da 
ersterer in dieser Richtung drehbar ist. 

Diese Neigung geht wegen des scheinbaren 
eroßen Trägheitsmomentes trotz des großen 
Wasserdruckes nur langsam vor sich, und ist der 
Kreisel von hinreichender Größe, so erreicht sie bei 
stärkstem Wellendruck nicht mehr als etwa 45°. 

Mit dieser Einrichtung allein wäre nun noch 
nichts gewonnen, denn die Rückschwingung der 
Kreiselachse mit dem Rahmen würde die ganze auf- 
genommene Energie wieder an das Schiff abgeben, 
und dieses umgekehrt zu einer Schlingerbewegung 
veranlassen. Um dies zu verhindern, brachte Schlick 
an dem Rahmen eine Band- oder Glyzerinbremse 
an, welehe die Rahmenausschläge bremst. Diese 
Anbringung ist zulässig, ohne große Stampfbewe- 
eung des Schiffes zu veranlassen, wenn die Größe 
des Kreisels so gewählt wird, daß das Trägheits- 
moment des Schiffes gegen Stampfen wegen seiner 





Fig. 2. 


Länge wesentlich größer ist als das scheinbare 
Trigheitsmoment des Kreisels, dieses aber wieder 
größer als das Trägheitsmoment des Schiffes gegen 
Schlingerbewegungen. Sie würde dagegen unzu- 
lässig sein bei einem Fahrzeuge, das in Längs- und 
Querriehtung gleich beweglich ist, wie z. B. bei 
einem Flugzeuge, da die Bremse bewirken würde, 
daß das Fahrzeug die Neigungen des Kreiselrahmens 
mitmacht. 


Diese Bremse ist nun im eigentlichen Sinne das 
Organ, das die Schiffsbewegungen dämpft und folg- 
lich das Schiff gewissermaßen stabilisiert. Denn die 
Energie, welche durch die Bremse in Wärme ver- 
wandelt und durch Kühlwasser fortgeschafft wird, 
muß durch die Schlingerbewegung des Schiffes ge- 
liefert werden; diese Bewegung erscheint dadurch 
stark gedämpft und vermindert, indem ihr fortge- 
setzt Energie entzogen wird. 


Der Schlicksche Kreiselapparat wurde zuerst in 
einem älteren Torpedoboot der kaiserlichen Marine, 
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dem ‚Seebär“, 1904 erprobt. Dieses hatte eine Länge 
von 35,35 m, eine Breite von 3,6 m, ein Deplacement 
von 57 Tonnen und eine metazentrische Höhe von 
0,5 m. Die Schwungscheibe des Apparates wog 
502 kg, also etwa ein Prozent des Schiffsgewichtes, 
hatte 1 m Durchmesser und erhielt durch eine 
Dampfturbine 1600 Umdrehungen pro Minute. Eine 
Flüssigkeitsbremse diente zum Bremsen des Krei- 
selrahmens. Die Wirkung des Apparates bestand 
darin, daß die Schlingerperiode des Bootes bei ro- 
tierendem Kreisel und günstigst angezogener 
Bremse von 4,1 auf 6 Sek. erhöht und der Schlinger- 
winkel auf reichlich cin Drittel seines normalen Be- 
trages herabgedrückt wurde. Dies gute Resultat 
ließ allgemein eine baldige Einführung des 
Schlickschen Kreiselapparates in Handels- und 
Kriegsmarine erwarten. 


Dasselbe gute Resultat wurde auf dem ‚‚Lochiel“ 
erzielt, einem kleinen Kiistendampfer von ea. 
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Fig. 3. 


45 m Länge und 7 m Breite, welcher dem Verkehr 
zwischen Glasgow und den schottischen Häfen dient 
und von der Inhaberin der englischen Schlick-Pa- 


tente, der Firma Swan, Hunter and Wigham 
Richardson, Ltd. in Neweastle erbaut ist. Fig. 2 


zeigt den kompletten Kreiselapparat fertig zur Mon- 
tage an Bord. Das evakuierte Kreiselgehäuse dient 
hier gleichzeitig als drehbarer Rahmen, dessen 
Schwingungen durch die auf dem Bilde erkenn- 
bare Bandbremse gedämpft werden. Fig. 3 gibt 
ein Diagramm über die Schlingerbewegungen bei 
stehendem und rotierendem Kreisel bei gleichem 
Seegang, und man erkennt die sehr große Wirkung 
auf die Schiffsbewegung. Auch der kürzlich (1911) 
auf den Hamburger Staatswerften erbaute Peil- 
dampfer „Schaarhörn“ mit einem Deplacement von 
352 Tonnen wurde mit Erfolg mit einem Schlick- 
schen Apparat ausgerüstet; denn bei nicht zu hohem 
Seegange gingen nach Anstellung des Kreisels die 
Schlingerausschläge von 10° auf etwa 3° hin- 
unter. 
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Weniger gute Erfolge zeigte der Apparat auf 
dem merklich größeren Dampfer „Silvana“, der den 
Seebäderdienst von Hamburg aus versieht und 1908 
erprobt wurde; nur bei langer seitlicher Dünung 
und mittlerer Windstärke ergab sich eine merkliche 
Besserung der Schlingerbewegung. Der Mißerfolg 
dürfte in erster Linie darauf zurückzuführen sein, 
daß die Tourenzahl des Kreisels aus Sicherheits- 
rücksichten wesentlich geringer gewählt wurde, als 
der Rechnung zugrunde lag, sodann aber auch 
wohl darin, daß es nicht sofort gelang, die Bremse 
in der günstigsten Stärke wirken zu lassen. Auch 
ist zu beachten, daß der Apparat nur fähig ist, 
periodische Schlingerbewegungen zu dämpfen und 
die Art des Seeganges stets darauf von Einfluß 
bleibt, wieweit im einzelnen Falle die Schlinger- 
bewegung gemildert wird. 

Wenn nach diesen Versuchen auf der ,,Silvana“ 
die Schiffskonstrukteure davon 
bei dem Bau größerer Schiffe 
Schliekscher Konstruktion vorzusehen, so sind hier- 
für in erster Linie praktische Gründe maßgebend. 
Zunächst ist man der Ansicht, daß so große, schnell 


abgesehen haben, 
Kreiselapparate 


rotierende Massen — der Kreisel der „Silvana“ wog 
bereits 5000 kg — eine gewisse Gefahr für das 


Sehiff sind. Denn sollte sich der Kreisel einmal 
dureh Verletzung eines Lagers losreißen, so würde 
er sehr leicht den Schiffskérper erheblich verletzen 
und eine Katastrophe veranlassen, eine Gefahr, die 
Erfahrung in der 
Lagerkonstruktion derartig schnellrotierender Massen 
Sodann sind die 


bei der geringen praktischen 
nieht von der Hand zu weisen ist. 
Drucke ganz enorme, welehe Kreisel- und Rahmen- 
lager auszuhalten haben; richtet sich doch sozu- 
sagen das Schiff an dem Kreisel auf, drückt also 
mit seiner ganzen Masse auf das Lager. Hierdurch 
werden die Lager sehr groß und der ganze Apparat 
unverhältnismäßig schwer, auch bietet die Verbin- 
dung des Apparates mit den Schiffswänden Schwie- 
rigkeiten. Alle diese Momente machen den in den 
Grundzügen einfachen Schliekschen Apparat recht 
teuer. Trotzdem würden wahrscheinlich die Ver- 
suche mit demselben fortgesetzt worden sein, wenn 
nicht inzwischen Herr Direktor Frahm eine gleich 
wirksame, ungefährlichere und billigere Methode zur 
Dämpfung der Schlingerbewegung angegeben hätte, 
nämlich die der sogenannten Schlingertanks, die 
sich gerade bei den großen und größten Schiffen 
der Handels- und Kriegsmarine gut einführt. 

Wenn hiernach gerade die Konstruktion des 
Herrn Schlick, durch die sein Name am meisten be- 
kannt wurde, am wenigsten Eingang in die Praxis 
gefunden hat, so bleiben seine diesbezüglichen Ar- 
beiten doch von hohem Werte für alle diejenigen, 
die sich mit ähnlichen Problemen beschäftigen. Auf 
jeden Fall haben sie dazu beigetragen, Ingenieure 
und Laien auf die Wichtigkeit der Kreiselwirkun- 
gen hinzuweisen. 

Vollen technischen Erfolg erzielte Schlick da- 
gegen mit seinen Vorschlägen zum Massenausgleich 
auf großen Dampfern. Als 
man Ende der 80er Jahre im vorigen Jahrhundert 
in Deutschland und England den Bau von Schnell- 


der Kolbenmaschinen 
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dampfern aufnahm, zeigte sich, daß diese großen 
Schiffe durch Bewegungen ihrer starken Maschinen 
derartige in Vibration gerieten, daß eine Fahrt auf 
ihnen trotz des großen Luxus der Einrichtungen 
fast zu einer Tortur für die Passagiere wurde. Diese 
Vibration zu vermeiden, gelang Schlick in befriedi- 
gender Weise durch den sogenannten „Massenaus- 
gleich der Maschinen“. Um diesen zu verstehen, 
müssen wir zunächst den Begriff des _ ,,Massen- 
druckes“ oder besser gesagt des ‚Beschleunigungs- 
druckes“ erläutern. 

Jedermann bekannt ist der Rückstoß eines Ge- 
wehres oder Geschützes beim Abfeuern. Dieser ist 
dadurch veranlaßt, daß die Verbrennungsgase des 
Pulvers gleichmäßig auf die Wände des Verbren- 
nungsraumes drücken; da indessen ein Teil der 
Wand durch das Geschoß gebildet wird, und dieses 
dem Drucke nachgibt, indem es aus dem Rohre 
fliegt, so überträgt das Geschoß den Druck gegen 
seine Bodenfläche nicht auf das Geschütz, und der 
Gasdruck auf das Geschütz ist in Richtung des ab- 
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Fig. 5. 


Fig. 4. 


fliegenden Geschosses vermindert. Die Gesetze der 
Mechanik lehren, daß diese Druckverminderung ge- 
geben ist durch das Produkt der Masse und der Be- 
schleunigung des Geschosses. Hieraus ergibt sich, 
daß das Geschütz in der der Rohrmündung gegen- 
überliegenden Seite einen Überdruck derselben 
Größe bekommt, welcher dem Geschütz eine rück- 
wärtige Beschleunigung erteilt, die im Verhältnis 
der Geschoß- zur Geschützmasse kleiner ist als die 
Geschoßbeschleunigung. 

Betrachten wir nunmehr die Bewegung des 
Kolbens einer Dampfmaschine mit vertikal stehen- 
dem Zylinder (Fig. 4), welcher an einer Kurbel- 
welle angreift. Läuft die Kurbelwelle mit konstan- 
ter Geschwindigkeit um, so macht der Kolben eine 
auf- und abwärtsgehende Bewegung, hat demnach 
eine veränderliche Vertikalgeschwindigkeit und 
eine bald positive, bald negative Vertikalbeschleu- 
nieung. Daraus folgt, daß der Boden des Zylin- 
ders B und folglich auch der mit ihm festverbun- 
dene Schiffskörper einen periodisch wechselnden 
Überdruck in vertikaler Richtung erleidet. Unter 
normalen Verhältnissen wird indessen das Schiff 
durch diese periodischen Drucke nur minimale, 
nieht fühlbare Vertikalschwingungen machen, da 
die Masse des Kolbens mit Pleuelstange, Kreuz- 
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kopf usw. nur sehr klein ist, gegenüber der Masse 
ks Schiffes, und sich ja die Beschleunigungen wie 
jiese Massen verhalten. Nun kann man aber, wie 
allgemein bekannt, mit einem geringen sich perio- 
lich wiederholenden Druck eine große periodische 
Bewegung erzielen, wenn der bewegte Körper zu- 
fillig gerade besonders fähig ist, mit der Periode 
les Druckes zu schwingen. Man nennt ein solches 
Zusammentreffen der „Eigenperiode“ mit der 
Druckperiode „Resonanz“. 

Solehe gefährlichen Eigenperioden ergeben sich 
m Schiffbau durch die elastische Deformierbarkeit 








Fig. 6. 


es Schiffsrumpfes, indem dieser ebenso wie ein 
Stab oder eine gespannte Seite eine bevorzugte 
Eigenschwingung besitzt, deren Periode von der 
Stärke der Verbände und der Größe des Schiffes 
Bei den Schnelldampfern fielen Eigen- 
schwingung und Dampfmaschinenperiode gerade 
zusammen und die Schiffe gerieten durch die Be- 
schleunigungsdrücke der Maschinenkolben in leb- 
hafte Vibrationen. Da die Eigenperiode des 
Schiffes mit der Länge zunimmt, die Schiffs- 
maschinen aber variable Geschwindigkeit haben, je 
nach der gewünschten Fahrtgeschwindigkeit, so 
folet, daß die Gefahr der Resonanz bei großen 
Schiffen immer vorliegt, wenn man nicht zu lang- 
sam laufenden und unrentablen Dampf- 
maschinen übergehen wollte. 


abhängt. 


somit 





Fig. 7. 


Es liegt nun nahe, die störende Wirkung der 
Kolbenbewegung dadurch zu vermindern, daß man 
Zweizylindermaschinen benutzt und die Kurbeln 
der beiden Kolben um 180° gegeneinander ver- 
setzt (Fig. 5). Erleidet dann in einem bestimmten 
Momente der Kolben A eine abwärtsgerichtete Be- 
schleunigung, so erfährt im selben Momente der 
Kolben B eine gleiche aufwärtsgerichtete Beschleu- 
uigung und die beiden Beschleunigungsdrucke 
heben sich in vertikaler Richtung auf. Da in- 
Zylinder einen gewissen durch ihre 


dessen die 
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(Größe gegebenen Abstand a haben müssen, ver- 
bleibt dann noch durch die beiden gleichen und ent- 
gegengesetzt gerichteten Beschleunigungsdriicke 
ein Drehmoment mit dem Hebelarme a übrig, 
welches das Schiff in Drehschwingungen versetzen 
kann, wenn für diese Schwingungen Resonanz vor- 
handen ist. 

Das Verdienst Schlicks liegt nun darin, rech- 
nerisch und experimentell nachgewiesen zu haben, 
daß sich bei einer Vierzylindermaschine sowohl die 
Vertikaldrucke selbst, als auch ihre Drehmomente 
vermeiden lassen, wenn die Kurbeln der vier Zy- 
linder um ganz bestimmte Winkel gegeneinander 
versetzt werden. Wählt man (Fig. 6) die Massen 
der Kolben A und B einander gleich, und analog 
die der Kolben C und D und sind a, ß, y, 8 (Fig. 7) 
die Winkel, um welche die Kurbeln A, B, C, D 
cegeneinander versetzt sind, so findet Schlick bei 
Annahme unendlich langer Pleuelstangen folgende 
drei Bedingungen für einen vollständigen ,,Massen- 
ausgleich“: 

1. der Winkel ß zwischen den Kurbeln B und 
C muß gleich dem Winkel 8 zwischen den Kurbeln 
A und D sein; 

2. für die Winkel « resp. y zwischen den Kurbel- 
stellungen A und B resp. C und D müssen die Re- 
lationen eingehalten werden 


. l Me — ma? 

in on a 
2 Ma I —l? 

, 2 5 

RR JE I, a/m  — Ma 


27m I2—1 


3. die Massen und die Entfernungen der Zylin- 
der voneinander müssen so gewählt werden, daß 


lite L 
"Me l 


bleibt; hier bedeuten ZL und I! die gezeichneten 
Kolbenabstände und ma, m. die Massen der Kolben 
inkl. Pleuelstange, Kreuzkopf usw. 

Für eine endliche Länge der Pleuelstangen er- 
hielt Schlick ein wenig modifizierte Bedingungen, 
allerdings mit dem Unterschiede, daß die Dreh- 
momente nur in großer Annäherung, die Vertikal- 
drucke dagegen genau durch den _ ,,Massenaus- 
gleich“ verhindert werden. Das Resultat seiner 
Arbeiten faßte Schlick in dem Patente 80 974 vom 
10. 11. 1893 mit dem Titel „Mehrzylindrige Kraft- 
maschine mit durch die Betriebsteile infolge der 
Zylinder- und Kurbelanordnungen tunlichst ausge- 
vlichenen Massenwirkungen“ zusammen, dessen 
Ausführungsrechte er der Stettiner Maschinenbau 
A.-G. „Vulkan“ übertrug. Eine Nichtigkeitsklage 
der Firma F. Schichau gegen dieses Patent ver- 
anlaßte einen weitgehenden Gedankenaustausch der 
bedeutendsten Fachgenossen, deren Gutachten zur 
Klärung aller einschlägigen Fragen führte. Das 
Patent wurde durch Reichsgerichtsbeschluß vom 
7. Mai 1896 auf Schiffsmaschinen beschränkt, 
sonst aber als rechtsgültig in allen Teilen erklärt. 
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Wie weit der von Schlick angegebene „Massen 
ausgleich der Schiffsmaschine“ in der Technik Ein- 
gang gefunden hat, und von welch großer Bedeu- 
tung er für den Großschiffsbau geworden ist, er- 
hellt am besten daraus, daß bis zum Jahre 1902 in 
Deutschland 68 große Ozeandampfer mit zusammen 
124 005 PS, in England 173 Ozeandampfer mit zu- 
sammen 1478310 PS nach dem Patente des Herrn 
Schlick gebaut wurden resp. im Bau waren. Erst 
durch die Einführung der Dampfturbine als An- 
triebsmaschine der Schiffe, welche keine Beschleu- 
nigungsdrucke veranlaßt, hat die Schlicksche Er- 
findung in den allerletzten Jahren an praktischer 
Bedeutung verloren. 

In enger Verbindung mit diesen Arbeiten 
Schlicks zur Vermeidung der Beschleunigungs- 
drücke der Schiffsmaschinen steht seine Konstruk- 
tion des „Pallographen“ (Fig. 8), eines Instrumen- 
tes, das von der Firma H. Maihak A.-G. Hamburg 
nach den Schlickschen Angaben hergestellt wird. 


Kar 





Fig. 8 


Der Pallograph ist ein Spezialapparat zum 
Messen und Registrieren der Schiffsvibrationen. 
Er besitzt zwei besondere Einrichtungen zum 
Messen der vertikalen und der horizontalen Schwin- 
gungskomponente. Seine Wirkungsweise beruht auf 
der Tatsache, daß eine möglichst schwere, federnd 
aufgehängte Masse fast vollständig in Ruhe bleibt, 
selbst wenn das Federende periodisch auf und ab 
bewegt wird, sobald nur die Schwingungsdauer 
dieser Bewegung wesentlich kürzer ist als die 
Eigenperiode des Systems, welches sich aus aufge- 
hängter Masse und Elastizität der Feder ergibt. 
Ist daher der Aufhängepunkt A (Fig. 9) im Appa- 
rate fest und dieser selbst mit dem Schiffskörper 
fest verschraubt, so wird der Punkt A die Schiffs- 
vibrationen mitmachen, das angehängte Gewicht G 
aber nicht, und demnach relativ zu dem übrigen 
Apparat Bewegungen ausführen, welche gleich der 
Vertikalvibration des Schiffes sind. Um _ die 
Schwingungsdauer des Gewichtes ohne Benutzung 
allzulanger Federn, die den Apparat unhandlich 
machen würden, möglichst zu erhöhen, ist eine 
sinnreiche Hebelanordnung vorgesehen, durch 
welche das rückführende Moment der Feder wesent- 
lich kleiner wird, als sonst der Federverlängerung 
entsprechen würde. 








[ Die Navur- 
Wissenschaften 

Zur Messung der wagerechten Schwingungen 
dient ein starres Pendel AiG, (Fig. 10), bei 
welchem in ganz analoger Weise das Gewicht G, 
schnelle horizontale Verschiebungen des Aufhänge- 
punktes A, nicht mitmachen kann, -wenn die 
Schwingungsdauer des Pendels genügend groß ist. 
Eine besondere Pendelkombination läßt auch hier 
eine lange Schwingungsdauer ohne große Pendel- 
länge erreichen. 

Die Bewegungen, welche in dieser Weise die 
Gewichte @ und G, relativ zu dem übrigen Appa- 
rat ausführen, werden sodann durch Hebel über- 
tragen, ähnlich wie bei einem Barographen ver- 
gréBert und auf zwei Papierstreifen fortlaufend 
aufgezeichnet, die durch Uhrwerke gleichmäßig 
vorrücken, 

Erst mit Hilfe eines derartigen Pallographen 
ist es Schlick gelungen, den Nachweis zu führen, 
daß Schiffsmaschinen, die einen ,,Massenausgleich“ 
gemäß seiner Patente besitzen, keine Schiffsvibra- 
tionen veranlassen, daß aber noch andere Ursachen 





zur Erzeugung von Vibrationen vorhanden sein 
-F 
Be) 
F 
Er ; 
Fig. 9. Fig. 10. 


kénnen. So wies Schlick aus den pallographischen 
Aufzeichnungen auf der Probefahrt des Schnell- 
dampfers „Deutschland“ der Hamburg-Amerika 
Linie, Juni 1900, einwandfrei nach, daß die damals 
beobachteten Vibrationen dieses Schiffes nur durch 
eine geringe Ungleichheit der Propellerflügel ver- 
anlaßt sein konnten. Derartige Vibrationen treten 
um so schärfer auf, je schneller die Propeller um- 
laufen, und es dürfte der Pallograph auch in der 
Zukunft ein notwendiges Instrument bleiben, um 
bei den modernen Turbinenschiffen mit deren 
schnell laufenden Propellern Ungleichheiten der 
Flügel zu erkennen und abzustellen. 


Pansymbiose. 
Von Privatdozent Dr. Paul Kammerer, Wien. 


Wer je als Vorstand oder Assistent eines For- 
schungsinstituts Gelegenheit hatte, Jünger der 
Wissenschaft zu methodischem Arbeiten anzuleiten, 
wird verstehen, was ich meine, wenn ich vom 
„Problem-Verderben“ spreche. Ein Student be 
kommt sein Thema zugewiesen und fängt an, & 
zu bearbeiten; gelangte auch wohl schon zu etlichen 
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mageren Resultaten, die er veröffentlicht; wird aber 
dann durch „äußere Umstände“ an Weiterverfolgung 
sehindert, die Arbeit bleibt liegen. Sie bleibt Rudi- 
ment, „vorläufige Mitteilung“, — niemand will mehr 
von ihr wissen, jeder verschmäht es, die fremde Idee, 
las nicht mehr originale Thema, wovon bereits ‚der 
Rahm abgeschöpft“, aufzugreifen. Gründliche, 
großzügige Problemlösung ist dann oft auf lange 
Jahre hinaus lahmgelegt. 

Solehe „Verderbnis“ war in hohem Grade Schick- 
sal eines der fruchtbarsten und erhabensten Pro- 
bleme: der Pansymbiose oder allgemeinen Entwick- 
lungshilfe. Von mehreren Seiten unabhängig erfaßt, 
ist seine Bearbeitung immer wieder in Provisorien 
steeken geblieben; hauptsächlich scheint der eine, 
grundlegende Bearbeitungsversuch daran Schuld zu 
tragen, der jedenfalls bislang der populärste ist: 
Fürst Kropotkins „Gegenseitige Hilfe in der Tier- 
und Menschenwelt“. So oft ich wenigstens daran 
ging, meiner eigenen, einleitenden Abhandlung *) 
ausführliche Siehtung des einschlägigen Tatsachen- 
materials folgen zu lassen, benahm mir der Einwurf: 
‚Das ist ja eine alte Geschichte; die hat schon der 
Schwärmer Kropotkin erledigt!“ — jede Lust. 

Nun enthalten gerade Kropotkins Arbeiten, trotz- 
dem ihre Titel es in vollstem Umfange erwarten 
lassen, verhältnismäßig geringfügige Teilgebiete des 
Gesamtproblems; sie behandeln dessen soziologische, 
anthropologische, welthistorische Seite, aber schon 
beim Heranziehen tierökologischer Analoga versagen 
sie: beschränken sich auf wenige Spezialfälle, wie 
das Leben der staatenbildenden Insekten, gemein- 
same Raubzüge von Wölfen, Fischfänge von Wasser- 
geflügel mit verteilten Rollen u. ähnl. Von syste- 
matischem Nachweis der Universalität des Hilfe- 
prinzipes ist keine Rede; und das Pflanzenreich, so- 
wohl Beziehungen der Gewächse untereinander als 
zu den Tieren, bleiben vollkommen unberücksichtigt. 
Kropotkin war eben kein Biologe; ich bin sicherlich 
der letzte, der aus bureaukratischer Engherzigkeit 
die Berechtigung des ,,Unberufenen“, weil nicht zur 
Zunft gehörigen, schmälern will: wenn er mitreden 
will, bedarf es gewiß nicht beruflicher Zuständigkeit, 
wohl aber des durch das Werk selbst erbrachten 
Nachweises vollkommener wissenschaftlicher Fähig- 
keit, — und die lassen Kropotkins im übrigen höchst 
verdienstvolle Schriften auf naturhistorischer Basis 
durchaus vermissen. 

Doch auch Kropotkin war keineswegs der erste, 
der den Gedanken des allgegenwirtigen Mutualis- 
mus erfaßte; auch hier gilt der Satz, alles sei schon 
dagewesen, bis in früheste Epochen menschlichen 
Geisteslebens. Bereits Empedokles (5. Jahrh. vor 
Chr.) ließ das organische Leben der Erde dem 
ewigen Widerstreit zwischen Haß und Liebe ent- 
sprießen: der Haß, — das wäre der seit Darwin in 
seinen evolutionistischen Wirkungen so sehr über- 
schätzte „Kampf ums Dasein“; die Liebe spielt un- 
gefähr die Rolle, die nach unserer Meinung beim 
Artenwandel der „Hilfe im Dasein“ zukam. — 
Unter den Vorläufern dieser Lehre darf Christus 

') „Allgemeine Symbiose und Kampf ums Dasein als 
gleichberechtigte Triebkräfte der Evolution.“ — Archiv 
für Rassen- und Gesellschaftsbiologie VI, 1909. 
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fast als ausgeschaltet gelten: denn seine Fürsorge 
gilt nur dem Mitmenschen und läßt aller niedrigeren 
Kreatur Erreichung des.höchsten ektropischen Ent- 
wicklungszieles versperrt bleiben. — Laut Kropot- 
kins literarhistorischer Einleitung muß namentlich 
russischen Autoren der Pansymbiosegedanke stets 
nahe gelegen haben; er zählt eine stattliche Reihe 
auf, deren Werke sich in positivem Sinne mit ihm 
befaBten. — Hervorragend tut dies Deutschlands 
größter Genius, Goethe, wofür seine Gespräche, kaum 
minder seine wissenschaftlichen und poetischen 
Werke (u. a. Schlußszene von Faust, zweiter Teil!) 
Zeugnis ablegen; ja Goethe bezeichnete die Erkennt- 
nis der allseitigen Daseinshilfe kurzerhand als 
zukunftsreichste Idee der gesamten Kulturentfal- 
tung. 

Und wie stellt sich Darwin zu ihr, der Verfechter 
des ihr antagonistischen Daseinskampfes? Es. ist 
höchst lehrreich, zu finden, wie sich die Werke solch 
universeller Geister von all den Einseitigkeiten frei 
halten, die später mißverständlich in sie hinein- 
getragen werden und bei Epigonen wirklich in Er- 
scheinung treten. Nur extensiv beansprucht die Er- 
örterung des Kampfprinzips bei Darwin den größten 
Raum; intensiv genommen, lassen seine Ausfüh- 
rungen über soziale Instinkte in der „Abstammung 
des Menschen“) nicht nur ersehen, daß Darwin die 
weittragende Bedeutung des Hilfsprinzipes voll er- 
kannt hat, sondern auch vermuten, daß er sich mit 
der Absicht trug, ihm eigene, eingehende Studien 
zu widmen, woran er durch den Tod verhindert ward. 
Deutlich genug weisen auch viele seiner Beispiele, 
die er in der „Entstehung der Arten“ für Walten des 
Kampfes angibt, darauf hin, wie im Hintergrunde 
aller feindlichen Beziehungen andrerseits auch 
freundliche stehen und wie beide Prinzipe untrenn- 
bar ineinandergreifen: so im klassischen Beispiel 
vom Kampf zwischen den Mäusen und Hummeln, 
das zugleich symbiotische Bande zwischen Katzen 
und Klee aufdeckt?). 

Was nach all den großen Vorgängerschaften, 
denen sich noch ein zu wenig bekannter Aufsatz 
Bölsches würdig angliedert?), zu tun übrig bleibt, 
ist, wie gesagt, keine Pfadfinderarbeit mehr, keine 
Neuschöpfung des Gedankens: wohl aber erhebt 
sich immer dringlicher die Forderung seiner exak- 
ten Begründung an Hand des dafür überreichen 
naturgeschichtlichen Tatsachenvorrates. Und das 
ist die bescheidenere, wennselbst immer noch 
schwierige und sehr verlockende Aufgabe, die meine 
Wenigkeit sich zu stellen vermag. Ungleich son- 
stigem Werdegang wissenschaftlicher Disziplinen, 
die zuerst das strenge theoretische Werk veraus- 
gaben und dann dessen zu weiterer Verbreitung be- 
stimmte Popularisierungen, bin ich jetzt zunächst 
mit einem gemeinverständlichen Büchlein®) an die 


1) S. 129 ffi. der von J. Viktor Carus besorgten 
deutschen Ausgabe, Stuttgart 1875. 

2) S. 94 ff. der von H. @. Bronn übersetzten deutschen 
Ausgabe, 6. Aufl. Stuttgart 1876. 

3) Kosmos VI, Heft 1 und 2, 1909. 

4) „Genossenschaften von Lebewesen auf Grund 
gegenseitiger Vorteile (Symbiose)“. — 120 Seiten und 
8 Bildertafeln, Stuttgart, verlegt bei Strecker & Schröder, 
1913. 
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Offentlichkeit getreten, das, aus Vorlesungen ent- 
standen, die meisten der bis 1910 und die wichtig- 
sten der später bekannt gewordenen Symbiosefälle 
unter Zugrundelegung der Pansymbiose-Idee 
schlicht zusammenstellt. Merkwürdigerweise gab 
es bis jetzt solche selbständige Kompilation der 
Symbiosefakten meines Wissens noch nicht; son- 
dern soweit betreffende Mitteilungen nicht als zer- 
streute Aufsätze den Zeitschriften entnommen wer- 
den müssen, behandeln die auf dem Büchermarkt 
erschienenen Werke entweder nur ein kleines Teil- 
gebiet!) oder neben der Symbiose in beigeordneter, 
häufig übergeordneter Weise noch andere Pro- 
bleme?). 


Deshalb sind auch Leser und Verleger noch in 
der irrtümlichen Meinung befangen, es handle sich 
in der Symbiose um etwas ganz Spezielles, allge- 
meiner Bedeutung Bares; die immer wieder heran- 
gezogenen Schulbeispiele — etwa des Einsiedler- 
krebses, der seine Aktinie unwillkürlich mit Futter 
versorgt und dafür von ihren Nesselpolstern gegen 
Räuber verteidigt wird; oder der Flechte, deren 
Pilzpartner die anorganische, deren Algenpartner 
die organische Nahrung für den gemeinsamen 
Haushalt beschafft nichts weiter als 
Monstra im Kuriositätenkabinette der Natur. Ja 
den zuvor angedeuteten, behandelten 
Teilgebieten, wie dem vielbesprochenen Wechsel- 
zwischen Blütenpflanzen und Fremd- 
bestäubung vollziehenden Tieren, zwischen Ameisen, 
Termiten und ihren Gästen, wird oft williger die 
weitgehende biologische Wichtigkeit zuerkannt als 


selell 
besonders 


verhältnis 


dem ganzen Gesetz, von dem sie doch nur Stücke 
sind. Dies Verhalten des Publikums ist um so 
verwunderlicher, als gerade die schönen Künste, 
Religion, Dichtung, ja Musik — Gustav Mahlers 
achte Sinfonie ist eine Verherrlichung der All- 
Liebe! — wiederholt in ihrer Art den Pansymbiose- 
gedanken aufgegriffen und durchgeführt haben; 
man wäre also zur Erwartung geneigt, daß seine 
nunmehrige wissenschaftliche Durcharbeitung be- 
reits fruchtbaren Boden vorbereitet finden müßte... 


Wie sich jene Sonderfälle zum wirklichen Gan- 
zen verhalten, wie sie hier auf engstem Raume die- 
terelmäßigkeit zum Ausdruck bringen, die 
dort den Erdball umspannt, so weit er irgend be- 
lebt ist, sei an einem einzigen Beispiele nach- 
gewiesen: dem Kreislauf des Stickstoffs. Wir be- 
nötigen also zuvörderst einen Sonderfall innigster. 
„echter“ Symbiose: als solchen pflegt man die Le- 
stickstoffassimilierenden 
Hülsenfrüchten 
aufzuzeigen, allein aus methodischen Gründen be- 
vorzuge ich diesmal das kaum minder berühmte 
Exempel des Strudelwurmes Convoluta roscoffensis 


selbe 


bensgemeinschaft des 
Pseudomonas radicicola mit den 


mit seiner GeiBelalee Chlamydomonas oder Car- 
teria. 


') Z B. Kirchner, „Insekten und Blumen“, 
B. G. Teubner, 1911. 

®) Z. B. Kraepelin, „Die Beziehungen der Tiere unter 
einander und zur Pflanzenwelt“, Leipzig, B. G. Teubner, 
1905. — Mackenzie, „Alle fonti della vita“, Genua, A. F. 
Formiggini, 1912. 


Leipzig. 








‚Die Natur- 
wissenschaften 

Die genannte Convoluta besitzt abweichend von 
verwandten Turbellariern kein Ausscheidungsorgan: 
auch nimmt sie nur in ihrer Jugend von außen 
Nahrung auf — so lange, bis blattgrünhaltige 
Protoplasten, die sich von typischen Pflanzenteilen 
nur durch Mangel einer Cellulosemembran unter- 
scheiden, innerhalb des tierischen Gewebes hinrei- 
chende Verbreitung gefunden haben. Die Wurm- 
larve enthält noch keine grünen Zellen, sondern 
muß in jeder Generation von sonst freilebenden 
einzelligen Algen neu infiziert werden. Die nächste 
Infektionsgelegenheit bietet die schleimige Umhül- 
lung des Eikokons: isoliert man Larven vorzeitig 
aus der Kokonhülle und hält sie in filtriertem 
Seewasser!), so bleiben sie farblos, algenlos — aber 
nieht dauernd lebensfähig. Trotz reicher Futter- 
darbietung hören sie zur normalen Zeit zu fressen 
auf, wachsen nicht, und im Leibesinneren erschei- 
nen große Vakuolen voll harnsaurer Kristalle, 
Überträgt man diese kranke Kultur in unfiltrier- 
tes Seewasser, so schwindet die Stoffwechselstörung 
sofort: die Tiere „ergrünen“, nehmen an Größe zu, 
und die kristallführenden Vakuolen schwinden. In 
einem anderen Versuch wurden gleiche Mengen 
gleich großer Würmer in filtriertem Seewasser teils 
mit, teils ohne Zusatz von Harnsäure gehalten: 
erstere gediehen und in ihnen die Algen; bei letz- 
teren gerieten die Algenzellen in Verlust, die Tiere 
selbst wurden immer kleiner und starben bald. In 
einem dritten Experiment legten die Würmer in 
sewöhnlichem Eikokons, ebensoviele 
Würmer gleicher Beschaffenheit in harnsaurem 
Seewasser 27 Eikokons. 


Seewasser 9% 


Die Ergebnisse besagen, daß die Alge dem Wurm 
seine stickstoffhaltigen Ausscheidungen abnimmt 
und assimiliert; daher die überaus rasche Vermeh- 
rung der Alge im animalischen Substrat, daher die 
toxische Anhäufung von Stoffwechselprodukten 
bei Abwesenheit von Algen. Die Alge revanchiert 
sich beim Tier, indem sie ihm von den auf photo- 
synthetischem Wege Kohlenwasser- 
stoffen. Zucker, Fett und wohl auch organischen 


gewonnenen 


Stickstoffverbindungen das zur Verfügung stellt, 
was sie selbst nicht braucht. Die Assimilation der 
Alge macht also ein besonderes Exkretionssystem 
des Wurmes überflüssig und enthebt ihn mittelbar 
der Notwendigkeit selbsttätiger äußerer Nahrungs- 
aufnahme; die Dissimilation des Tieres liefert der 
Alge die für tadelloses Funktionieren ihres Chloro- 
phyllapparates nötige, im freien Seewasser spär- 
liche Stickstoffmenge, und den Überschuß ihres 
Reingewinnes hebt es als Verzehrungssteuer ein. 

Das ist im Prinzip die gleiche Wechselwirkung, 
die zwischen der grünen Vegetationsdecke und der 
in ihr geborgenen Tierwelt überall besteht: Ver- 
wesung der Pflanzen- und Tierleichen sowie End- 
produkte der tierischen Verdauung und Ausschei- 
Boden mit Nitraten, die 
durch Vermittlung gewisser Mikroben wieder zur 


dung bereichern den 


1) Dieses und die folgenden Experimente an Com 
voluta aus dem gehaltvollen Büchlein von F. Keeble, 
„Plant-Animals, a study in symbiosis“. — 163 Seiten, 
22 Fig., 1 Farbtafel. Cambridge, University-Press, 1910 
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Aufnahme in Pflanzenwurzeln, von hier aus zur 
Nahrung für pflanzenfressende Tiere tauglich wer- 
den. Nur der eine, rein graduelle Unterschied be- 
steht zwischen jener Symbiose engeren und dieser 
Pansymbiose weiteren Sinnes: erstere vermeidet den 
langwierigen Transport und die Vermittlung des 
Schaltmediums, Erdbodens oder Wassers; in dem 
Maße, als die Wanderung des Stickstoffs immer 
unmittelbarer von Organ zu Organ ohne „Zwischen- 
handel“ vonstatten geht, muß sich die Fabrikation 
der lebenstätigen stickstoffhaltigen Eiweißkörper 
leichter und „billiger“ gestalten. 


Das Beispiel der Convoluta und ihrer Chlamy- 
domonadee ist deswegen lehrreicher als das lieber 
benutzte der Knöllchenbakterien in den Legumi- 
nosenwurzeln, weil es gestattet, zugleich noch den 
nach analogen Grundsätzen statthabenden Kreis- 
lauf des Kohlenstoffs und Sauerstoffs zu verfolgen: 
dasselbe, was bei Assimilation des Wurmes mit 
sinen Ausscheidungsprodukten, dem Harnstoff und 
der Harnsäure, geschieht, erfolgt bei Respiration 
des Wurmes mit seinem Ausatmungsprodukt, der 
Kohlensäure: sie wird von den Algen gierig aufge- 
nommen und neuerdings in ihre Elemente zerlegt, 
deren eines (der Kohlenstoff) zunächst zum Aufbau 
der Pflanzenzelle, deren anderes (der Sauerstoff) 
zum Teil zur Einatmung in die Tierzelle dient, — 
abermals alles in der Innenwelt des Doppelorganis- 
mus sich abspielend, abermals alles aus erster Quelle: 
ausschließliche Gewebsatmung und Gewebsverdau- 
ung, ohne vorangehende äußere Organatmung und 
ohne Digestionsapparatur, ohne verzögernde Be- 
nutzung von Luft oder Wasser als Atem- bzw. Nähr- 
milieu, wie es sich in der Pansymbiose jedes frei- 
lebenden pflanzlichen und tierischen Wesens doch 
noch stets als nötig erweist. 

Übergangsstufen vom Stickstoff-, Sauerstoff-, 
Kohlenstoffaustausch selbständig lebender Organis- 
men zu demjenigen engstverketteter Symbiosen 
s. str, gibt es in sämtlichen Schattierungen: bei- 
spielsweise Algen, die dicht neben und die auf dem 
Körper der ihnen nächstverbündeten Tiere (oder, 
was aufs selbe herauskommt, chlorophyllfreien 
Pflanzen) wachsen und ihre typische Struktur noch 
wie in voller Unabhängigkeit beibehalten; dann 
Algen, die bereits im Leib ihres Wirtes, aber noch 
zwischen seinen Geweben, jetzt meist schon unter 
deutlicher Beeinflussung ihrer Wuchsform, Platz 
genommen haben; weiter Algen, die innerhalb der 
Gewebe, ja in den Zellen des Wirtsorganismus selbst 
gedeihen und eine hochgradig vereinfachte, sog. 
Palmella-Form annehmen; ferner Algen, welche 
die Selbständigkeit ihrer zellulären Elemente noch 
mehr einschränken, indem sie zu membranlos 
nackten Protoplasten werden und dadurch einen 
integrierenden Gewebsbestandteil ihres Wirtes vor- 
täuschen (wie bei unserer Convoluta) ; symbiotische 
Algen, welche die Gemeinschaft mit dem Wirt noch 
in jedem Individuum erneuern müssen (wie aber- 
mals bei Convoluta); solche, die aber bereits wäh- 
rend Bildung der tierischen Keimzelle in diese 
hinübertransportiert werden oder aktiv hinüber- 
wandern, so daß die Kontinuität der intrasomati- 
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schen Symbiose in der ganzen Generationsfolge 
ohne frische Infektion gewährleistet erscheint (wie 
bei Hydra). 

Hohe Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dab 
auch hier noch nicht das Endziel symbiotischer Ent- 
wicklung erreicht ist: die erblich weitergegebene 
Algenzelle verliert noch andere Bestandteile als 
bloß ihre Zellhaut, vor allem ihren Kern, und seine 
nukleären Funktionen übernimmt, zum Assimila- 
tions- und Teilungszentrum wird der Kern der- 
jenigen Wirtszelle, in die sie eingedrungen war. Die 
Algenzelle, zuerst ein membranloser Protoplast ge- 
worden, wandelt sich nun zum kernlosen grünen 
Chloroplasten, beziehungsweise, in entropischer 
Form der Keimzelle einverleibt, zum farblosen 
Leukoplasten. Wie es Schimper und Lankester un- 
abhängig aussprachen, soll die Entwicklung der 
höheren Pflanzen, sämtlicher chlorophyllhaltiger 
Metaphyten, diesen Weg genommen haben: ihre 
Chlorophylikörnchen seien nichts weiter als Rudi- 
mente ehemaliger Algenzellen, die mit einem blatt- 
grünlosen Organismus in Symbiose traten. 


Und wie steht es mit dem Tierreich? —: nun, 
von dem Augenblick an, als eine sich teilende Zelle 
nicht mehr allein ihres Wegs geht und ihr ein- 
zelliges Dasein weiterlebt, sondern an der Ge- 
schwisterzelle zeitlebens haften bleibt, ergibt sich 
hereditäre Symbiose als Voraussetzung der ge- 
samten Metazoenentwicklung — eine unumgäng- 
liche Voraussetzung, die natürlich ebenso für die 
Metaphytenentwicklung gilt und dort das allgegen- 
wärtige Walten der Symbiose festlegt, selbst für 
den Fall, daß die Schimper-Lankestersche Hypothese 
sich als irrig erweist. Die einfache Symbiose der 
Zellen wird später zur zusammengesetzten Symbiose 
der Gewebe und Organe; und wie wir sahen, daß 
der Wurm Convoluta der Abscheidungen seines 
„grünen Gewebes“ bedarf, sollen nicht antagoni- 
stische Aussonderungen seines eigenen, farblosen 
Gewebes das Wachstum sperren und ihn, umgeben 
von Nahrungsüberfluß, zum Kümmertode verur- 
teilen — so sind auch die inneren Sekrete der An- 
teile im Einzelindividuum fortan unentbehrlich 
zur richtigen Bildung jeweils bestimmter anderer 
Teile. Man denke an die Wachstumstörungen bei 
Exstirpation der Schilddrüse, der Geschlechtsdrüse 
— den Antagonismus von Gonade und Hypophyse, 
Gonade und Thymus, Pankreas und Duodenum 
usw. usw., um sofort die völlige Deckung der ge- 
samten Hormonwirkungen mit den innersekretori- 
schen Metabolismen etwa der Tier-Algen-Symbiosen 
zu begreifen. 

Den Körper des einzelnen Lebewesens als in 
sich geschlossene kleine Welt zu benennen, ist 
längst Gemeinplatz geworden; doch verdiente es 
eindringlicherer Betonung, daß er einen Mikro- 
kosmos auch darstellt in seiner Eigenschaft als 
System einander näher und entfernter zugewie- 
sener, unter- und übergeordneter Organsymbiosen: 
— daß er auch darin homolog ist dem Makrokosmos 
mit seiner Pansymbiose. 
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Die ätherischen Öle. 


Von Prof. Dr. I. Lewin, Berlin. 


In erweiterter Gestalt ist von neuem das Werk: 
Die ätherischen Öle von Gildemeister*) erschienen, 
das im Auftrage der bekannten und wegen ihrer 
Produkte geschätzten Fabrik ätherischer Öle von 
Sehimmel & Co. verfaßt worden ist, 

Es ist das Ergebnis reichen Wissens, großer 
praktischer Erfahrung und geschickter Verarbei- 
tung. In mustergültiger und umfassendster Weise 
sind hier die Darstellungsmethoden sowie die che- 
mischen und physikalischen Figenschaften der 
ätherischen Öle geschildert. 

Dem Zwecke des Werkes lag es ganz fern, An- 
gaben über die praktische Verwendung dieser che- 
mischen Körper zu geben. Aber’ ich darf bei dieser 
Gelegenheit darauf hinweisen, wie inhaltlich reich 
ein solehes Kapitel sich gestalten und wie stark das 
Interesse daran auch in nicht direkt beteiligten 
Kreisen erregt werden würde, falls einmal die prak- 
tische Bedeutung bzw. die Verwendungsmöglich- 
keiten dieser Stoffgruppe, vor allem in der Medizin, 
in vollem Umfange geschildert werden würde. 

Die alte Medizin hat, ohne die Möglichkeit die 
wissenschaftlichen Grundlagen dafür zu besitzen, 
für das so notwendige, wechselvolle und vielfältige 
therapeutische Tun immer wieder und wieder, Jahr 
tausende hindurch, sich an die ätherischen 
Öle gewandt, die ihr ja in der Gestalt der 
duftenden Pflanzen, also in sehr geringen 
Konzentrationen, zur Verfügung standen. Wie 
die meiste alte Therapie stammt auch diese 
aus dem Orient. Die Sonne des Ostens 
arbeitet mehr und auch anderes an biologisch wir- 
kungsvollen Produkten aus Pflanzen heraus als die 
unsrige. Griechische und römische Ärzte, z. B. ein 
Dioscurides, der als Militärarzt im Orient neue 
Heilarten kennen lernen konnte, nahmen begierig 
für sie neue orientalische Mittel zur arzneilichen 
Verwendung auf, darunter viele aromatische Pflan- 
zen. Den Höhepunkt in der Verwendung ätherischer 
Öle in dieser Gestalt bezeichnet die glänzende Epoche 
der arabischen Medizin im 8.—11. Jahrhundert. 
Von ihr, die morgenländisches und abendländisches 
Können zusammenfaßte, strömte reiches Wissen des 
Heilens mit Arzneimitteln aus, und vieles von dem, 
was sie erfahrungsgemäß an biologischen Wirkungen 
derselben, zumal von Pflanzen mit ätherischen Ölen, 
beschrieb, und was davon in späteren Jahrhunderten 
von Ärzten nicht benutzt wurde, das ist vielfach in 
die sogenannte Volksmedizin übergegangen und 
spielt auch heute noch eine Rolle. Ja, man kann 
sogar sagen, daß sich jetzt wieder ein Rückströmen 
dieses Materials in die neuere Medizin zu voll- 
ziehen beginnt, trotz aller Geschäftigkeit, die sich 
auf dem Gebiete synthetischer Arzneimittelpro- 
duktion in so aufdringlicher und meist überflüssi- 
ger Weise bemerkbar macht. 


1) Gildemeister, Die ätherischen Öle, Bd. / und 2. 
Verlag von Schimmel & Co., Mielitz bei Leipzig, 1913. 


wissenschaften 

Die arzneiliche Verwendungsmöglichkeit der 
ätherischen Öle ist außerordentlich groß, und für 
manche Zwecke sind sie unersetzlich. Es braucht 
z. B. nur auf die erregenden Wirkungen hingewiesen 
zu werden, die ein Teil von ihnen am Zentralnerven- 
system hervorrufen kann. So wie der Kampher hier- 
für ein absolut unentbehrliches Instrument in der 
Hand des Arztes geworden ist, wie dieser damit 
auch dem träge und ungenügend arbeitenden Her- 
zen neue Energieimpulse für seine Betätigung zu- 
führt und Ohnmacht und Scheintod damit zu be 
heben vermag, so gibt es eine Fülle anderer An- 
eriffspunkte für die Verwendung ätherischer Öle 
in dem kranken Körper, die nur zu einem winzigen 
Teile bisher ausgenutzt worden sind. Das Problem: 
ein krankes Organ auch an solchen Stellen mit 
einem Medikament in Berührung zu bringen, die 
von Blut nicht durchflossen werden können, z. B. 
an käsigen Herden, kann nur gelöst werden dureh 
Verwendung von Gasen oder Dämpfen. Die erstere 
Gruppe mußte bisher ausscheiden, weil alle, die in 
Frage kommen könnten, für den menschlichen Or- 
ganismus zu starke Gifte darstellen. Zu gebrauchen 


sind — soweit wir es im Augenblick zu übersehen 
vermögen — für solche Zwecke nur die ätherischen 


Öle, die im Körperinnern genügend verdampfen, um 
trotz zeitweiliger Kondensation in das Innere soleher 
Herde vordringen zu können. Und es gibt der Öle, 
die nicht nur antiseptisch wirken, sondern, was be- 
deutungsvoller ist, kranke Gewebe zu einer starken 
Energieentfaltung anzuregen vermögen, wodurch 
vorhandene Schädlichkeiten ausgeschaltet werden. 


Dieser Energieantrieb für die eingeborenen Ge- 
webskräfte durch ätherische Öle, der noch viel voll- 
ständiger an der Haut und an Schleimhäuten er- 
reicht werden kann, ist in außerordentlich großem 
Umfange zum schnelleren Verheilenlassen von Wun- 
den in vergangenen Zeiten gebraucht worden. Heute 
würde eine systematisch mit den herstellbaren 
Lösungen reinster Öle durchgeführte derartige 
Therapie noch bessere Ergebnisse liefern. Reich 
und überreich könnten hierfür Wegevorschriften 
gegeben werden. 

An die Vernichtung niederster pilzlicher Lebe- 
wesen durch gewisse iitherische Ole schlieBt sich die- 
jenige niederer Tiere. Nicht nur gewisse Arthro- 
poden, sondern auch Wiirmer, die als Parasiten im 
menschlichen Leibe nisten, kénnen, wofern nur die 
Berührung mit dem Öle erzielt wird, getötet bzw. 
betäubt und zum Verlassen des Körpers gezwungen 
werden. 

Diese betäubende, d. h. die Erregbarkeit des 
Nervensystems herabsetzende Eigenschaft äußert 
eine Gruppe ätherischer Öle in sehr bemerkenswer- 
ter Weise. Es sei in dieser Beziehung z. B. an das 
3aldrianöl erinnert. Das Hopfenöl äußert noch 
stärkere und sogar einschläfernde Wirkungen. 
Wurde doch das Liegen auf mit Hopfen ausgestopf- 
ten Kissen seit der Zeit angewandt, als der bekannte 
Arzt Willis dieses Mittel mit gutem Erfolge bei dem 
schlaflos gewordenen König Georg III. von England 
empfohlen hatte. 

Gar manche andere für kranke Menschen ver- 
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wertbare Eigenschaften ätherischer Ole ließen 
sich noch anführen. Die Therapie, die ihrer 
dringend bedarf, würde bald wesentliche Fort- 
schritte zu verzeichnen haben, wenn Forscher 
sich daran machten, in umfangreicher Weise 
an großem Krankenmaterial und mit reinen 
Stoffen, wie sie in dem Gildemeisterschen Werke 
veschildert werden, die Hinweise zu verwerten, die 
seit vielen Jahrhunderten über aromatische Pflan- 
zen als Heilfaktoren geliefert wurden. 


Über das latente photographische Bild 
und seine Theorie. 


Von Dr. Willy Bachmann, Göttingen. 


Unter den Problemen der Photographie finden 
wir im Vordergrunde des Interesses vornehmlich 
die Frage nach dem Wesen des latenten Bildes, 
jenes unsichtbaren physikalisch-chemischen „En- 
gramms“, das sogar in kleinsten Bruchteilen einer 
Sekunde auf der lichtempfindlichen Bromsilber- 
Gelatineschicht bewirkt werden kann und durch die 
„Entwicklung“ das sichtbare photographische Bild 
liefert. Obgleich man denken könnte, daß ein 
solch reizvolles Problem, wie das des latenten Bil- 
des, nun Anregung und Quelle zu zahlreichen ver- 
schiedenartigen wissenscheftlichen Spekulationen 
und Hypothesen geboten hatte, so sind es doch im 
wesentlichen nur zwei Anschauungsweisen, die sich 
hier seit längerer Zeit gegenüberstanden, nämlich 
die Subhaloid- und die Silberkeimtheorie. (Zu den 
Anhängern der ersteren zählen die Namen: Luther, 
Baur, Schaum, Trivelli, Eder, Sheppard, Mees u.a. 
Die Silberkeimtheorie wird verteidigt von Abegg, 
Rich. Lorenz, Liippo-Cramer u. a.) Beide Theorien 
rechnen mit einer reduzierenden Wirkung des Lich- 
tes. Während aber nach der Subhaloidtheorie die 
Reduktion des Bromsilbers durch das Licht bis zum 
Silbersubhaloid geht, nimmt die Silberkeimtheori: 
Reduktion bis zu metallischem Silber an, das in 
hochdisperser Form (als „feste“ kolloide Lösung, 
als „Sol“) in dem belichteten Haloid verteilt ist 
und als Keim für den nachfolgenden Entwicklungs- 
bzw. Reduktionsprozeß eine Rolle spielt. Bei diesem 
wird bekanntlich das für das Wachstum der Keime 
erforderliche Silber aus der Bromsilbergelatine- 
schicht selbst geliefert oder — und dies ist das 
Wesen der sogenannten physikalischen Entwick- 
jung — aus der mit einem Silbersalz versetzten Ent- 
wicklerlésung (silberhaltiges Reduktionsgemisch), 
die man auf das vorher fixierte „Bild“ einwirken 
läßt. 

Die Subhaloidtheorie führt die Entwicklung 
zurück auf eine Keimwirkung des aus dem Sub- 
haloid sekundär (durch den Entwicklungsprozeß) 
gebildeten Silbers. 

Schon hier drängt sich uns ein Einwand gegen 
die Subhaloidtheorie auf, der vorweggenommen 
werden möge. 
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Die Vertreter der Subhaloidtheorie mußten na- 
türlich bei der Erklärung dieser letztgenannten 
Entwicklungsweise, also der physikalischen Ent- 
wicklung, eine absolute Resistenz des durch Licht- 
wirkung entstandenen Subhaloids gegen die silber- 
haloidlösende (lösliche silberkomplexsalzebildende) 
Eigenschaft des (zur Fixage verwendeten) Na- 
triumthiosulfats voraussetzen, während unter An- 
nahme primär (durch das Licht) gebildeter Metall- 
keime — Silberkeimtheorie sich jener Vorgang 
leicht und ungezwungen deuten läßt. Die in bezug 
auf molekular gelöstes metallisches Silber über- 
sättigten silberhaltigen Reduktionsgemische zeigen 
eine sehr geringe Fähigkeit zur spontanen Keim- 
bildung!) und werden meistens erst durch andere 
Metallkeime (des Silbers oder Goldes) ausgelöst. 
Jene durch das Licht innerhalb der photographi- 
schen Schicht gebildeten Silberkeime dienen als 
Wachstumszentren; an ihnen lagert sich das Silber- 
material der Entwicklerlösung ab und das Sicht- 
barwerden des Lichtengramms, also des Bildes, ist 
die Folge. Die Keime wachsen aus dam amikro- 
skopischen oder submikroskopischen Gebiet zu Kör- 
nern mikroskopischer Dimensionen heran. Die 
Widerstandskraft der metallischen Silberkeime 
gegen die (bei der „physikalischen“ Entwicklung) 
vorhergehende Fixage ist nicht weiter verwunder- 
lich, während die Unlöslichkeit des Subhaloids in 
der Fixierflüssigkeit eine rein hypothetische ist. 

Wie kam man nun überhaupt zu der Annahme 
eines oder gar mehrerer Subhaloide? 

Vor allem waren es Messungen der Oxydations- 
potentiale von Silber-Chlorwasser-Gemischen wech- 
selnden Chlorgehalts, die von Luther?) und später 
von Baur?) und Heyer") ausgeführt wurden, und 
lange Zeit für die Existenz von Subhaloiden zu 
sprechen schienen. Die Subhaloide dachte man sich 
als freie Phase in den Photohaloiden enthalten, und 
zwar deshalb, weil man der Annahme einer räum- 
lichen Diskontinuität für die gangbare Erklärung 
der Entwieklung durch Keimwirkung nicht ent- 
raten konnte. 

Luther), der bei den genannten Potential- 
messungen einen Sprung von 0,90 Volt fand, so- 
bald das Verhältnis der Silber-Chlor-Mengen auf 
2:1 angestiegen war, betrachtete diese Tatsache 
als deutlichen Beweis der Existenz eines Subha- 
loids von der Formel AgX (X = Halogen). 
Baur?) wiederholte diese Messungen und fand 
einen Potentialsprung von nur 0,3 Volt, der 
schließlich bei Messungen Heyers*), eines Schülers 
von Luther, gänzlich verschwand. Heyer verwendete 
statt Chlorwasser Gemische von Ferro- und Ferri- 
salzen, welche sich durch ein weit konstanteres 
Oxydationspotential auszeichnen. Man sieht also, 





1) Vgl. R. Zsigmondy, Uber die Auslösung der Über- 
sättigung silberhaltiger Reduktionsgemische durch kol 
loides Gold, Z. f. physik. Chem.: Gold- und silberkeim 
freie silberhaltige Reduktionsgemische bleiben längere 
Zeit unverändert. 

2) Z. f. physik. Chem. 30, 628 (1899). 

3) Z. f. physik. Chem. 45, 617 ff. (1903); Eders Jahrb. 
i. Photogr. 1904, 609. 

‘) Inaug.-Diss. Leipzig 1902. 

5) Joe. cit. 
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daß die älteren durch Heyer revidierten Messungen 
von Luther und Baur billigerweise nicht mehr zu 
den Stützen der Subhaloidtheorie rechnen können. 

Eine Analogie der Photohaloide mit dem von 
Güntz!) studierten und als solches erkannten 
Silbersubfluorid endlich besteht nach Ausführungen 
von W. Reinders?) nicht, weil das auch später von 
Wöhler und Rodewald*) und Eisenreich*) gewon- 
nene Silbersubfluorid hinsichtlich seiner Farbe und 
minimen Lichtempfindlichkeit von den Photohaloi- 
den weitgehend abweicht. 

Der thermodynamische Beweis für die Existenz 
von Subhaloiden, welchen Luther?) erbracht zu 
haben glaubte, soll hier nicht näher besprochen 
werden. Er krankt nach Reinders an Fehler- 
quellen, welche u. a. in der Schwierigkeit bestehen, 
die Lichtintensität z. B. während eines Bestrah- 
lungsversuchs absolut konstant zu erhalten bzw. in 
dem erwähnten Versuch etwas Sicheres über deren 
damalige Konstanz oder Nichtkonstanz auszusagen. 

Vor der kolloidehemischen und -physikalischen 
Erkenntnis der Adsorptionsverbindungen fand man 
keine andre Erklärung für die relative Widerstands- 
fähigkeit des latenten Bildes, und der mit diesem 
sehon von Carey Lea®) identifizierten Photo- 
haloide®) gegen Oxydationsmittel (Salpetersäure, 
Chromsäure usw.), als daß man die Annahme 
machte, durch das Licht würden eines oder meh- 
rere Subhaloide aus dem Silberhaloid gebildet, die 
sich gegen jene Reagentien unangreifbar verhalten 
sollten. Der Gedanke etwa, das Photohaloid bzw. 
das latente Bild könnte möglicherweise nichts 
weiter sein als ein normales Silberhaloid, welches 
Silber in höchst fein zerteilter Form (als freie 
Phas« festes Sol —) enthielte, wurde auch dann 
noch von manchen Forschern verworfen, als man 
in den Rubingläsern?), ferner in den Pyrosolen von 
R. Lorenz*), im gefärbten Steinsalz®) usw. auch 
„feste“ kolloide Lösungen kennen lernte, die viel- 
leicht eine Analogie zu einer solehen Anschauung 
bieten konnten, und die Frage nach dieser Seite 
hin wenigstens diskutabel erscheinen ließen. Es 
blieb nach wie vor unerklärlich, daß die genannten 
Oxydationsmittel das latente Bild nicht zerstörten, 
den Photohaloiden das angeblich freie Silber nicht 
raubten. Bald lernte man nun in den sog. Ad- 
sorptionsverbindungen [Paradigma: Cassiusscher 
Purpur (kolloidales Gold + kolloidale Zinnsäure)] 
Systeme aus 2 (und auch mehreren) Komponenten 
kennen, die sich wie eine einheitliche chemische 
Verbindung verhalten und in denen vorzüglich die 
Reaktionen einer Komponente, nämlich meist die 


!) Compt. rend. 110, 1337—1339 (1890). 112, 821 und 
1212 (1890). 

2) Z. f. physik. Chem. 77, 360 (1911). 

%) Z. f. anorg. Chem. 61, 54 (1909); G. Rodewald, 
Inaug.-Diss., Karlsruhe 1908. 

‘) Z. f. physik. Chemie 76, 643 (1911). 

5) Heyer, loc. cit. 22. 

*) Vgl. weiter unten. 
*) Vgl. u. a. H. Siedentopf und R. Zsigmondy, Drudes 
\nn. d. Physik (4) 10, 1—39 (1903). 

8) Elektrolyse geschmolzener Salze II, 64. 

°»), H. Siedentopf, Verh. d. Deutsch. Phys. Ges. 7 
268—286 (1905). 
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des Adsorbendums, durch das „schützende“ Adsor- 
bens nieht zur Geltung kommen könnent). Nicht 
hinderte jetzt mehr, anzunehmen, daß sowohl in den 
von Carey Lea gewonnenen Photohaloiden, auf die 
wir gleich näher zu sprechen kommen, wie in der 
mit ihnen identischen Substanz des latenten Bilde 
Adsorptionsverbindungen vorlagen, in denen das 
Silber gegen den Eingriff der Oxydationsmitte 
durch das „umhüllende“ normale Haloid weit- 
gehend geschützt war. 

Carey Lea?) unterwarf die auf mannigfache 
Weise hergestellten Photohaloide einem sehr gründ- 
lichen Studium hinsichtlich ihrer Reaktionen und 
ihrer Gleichartigkeit mit der Substanz des latenten 
Bildes. Einige seiner Methoden, welche zur Bil 
dung von Photohaloiden führten, beruhen auf 
partieller Reduktion der normalen Silberhaloide 
mit verschiedenen Reduktionsmitteln, andere wie 
der auf partieller Oxydation von Silber mit Halo 
genen und schließlich auf direkter Synthese aus 
dem normalen Haloid und ,,metallischem Silber in 
feinem Pulver“. Bezüglich aller Einzelheiten die 
ser Darstellungsmethoden muß, soweit wir nicht 
im folgenden näher darauf eingehen können, auf 
die von Liippo-Cramer besorgte verdienstvolle Neu- 
herausgabe der Carey Leaschen?) Arbeiten in deut- 
scher Sprache verwiesen werden, sowie auf die Ar 
beiten Liippo-Cramers selbst, von denen namentlich 
die Monographie  ,,Kolloidchemie und Photo 
graphie“*) eine Erweiterung insbesondere der syn- 
thetischen Methoden?) zur Gewinnung der Photo- 
haloide bringt. 

Schon Carey Lea, wie erwähnt, und später 
Baur) und Giinther®) machten die Beobachtung, 
daß Chlorsilber sich mit metallischem Silber zu 
einer Art Verbindung, dem Photochlorid, vereinigt. 
Wenn man nämlich frisch präzipitiertes Chlor- 
silber mit ,,metallischem Silber in feinem Pulver“ 
in wässeriger Suspension längere Zeit erhitzt und 
nach dem Aufkochen Salpetersäure zusetzt, so wird 
zwar „überschüssiges Silber“ gelöst, ein Teil aber 
bleibt mit dem Chlorid innig verbunden und erteilt 
ihm eine tief rötliche Färbung, die uns seit unserer 
Kenntnis der mannigfachen prachtvollen Färbun- 
gen (verdünnter) kolloider Silberlösungen nicht 
mehr in Erstaunen versetzen kann. In dem farl- 
losen Haloid werden natürlich die anfärben- 
den Eigenschaften des darin kolloid verteilten 
Silbers zur Geltung kommen müssen, und die 
Annahme, es käme diese Färbung einer besonderen 
Verbindung (irgend einem Subhaloid) zu, er 
scheint uns ganz hinfällig. Carey Lea versuchte 
bereits eine Deutung dieser Vorgänge, indem er die 
so gewonnenen ,,Photohaloide“ als feste lackartige 
Verbindungen von Silbersubhaloid mit „Normal 
haloiden“ ansprach, aber erst Liippo-Cramer 


1) R. Zsigmondy, Kolloidchemie (Leipzig 1912), 5 
202 und 203. 

*) Kolloides Silber und die Photohaloide von Carey 
Lea und Liippo-Cramer, Dresden 1908. 

3) Dresden 1908. 

4, loc. cit. 74 ff. 

5) loc. cit. 

8) Ferner Inaug.-Diss. von L. Günther, Abhandlgn. 
d. naturbist. Ges. Nürnberg, Bd. 15, 1904, 8. 26. 
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konnte durch umfassende Untersuchungen in über- 
zwugender Weise darlegen, daß in den Photo- 
haloiden Adsorptionsverbindungen von Chlor- 
silber mit Silber vorliegen. Liippo-Cramer studierte 
eingehend alle die Bedingungen, unter denen 
Photohaloid entsteht. Von großer Bedeutung ist 
die direkte Synthese durch Ausflockung eines Ge- 
misches von Silber- und Chlorsilberhydrosol und 
Behandlung des Coagulums mit Salpetersäure, wo- 
bei man zu sehr schön gefärbten Photohaloiden 
gelangt. Wichtig ist hierbei, daß eine Ausflockung 
der HNOs-Behandlung voraufgehen muß. Versetzt 
man das Hydrosolengemisch sofort mit HNOs, 
so wird das kolloide Silber glatt aufgelöst, eine 
adsorptive Vereinigung findet nicht statt, und 
reines AgBr bleibt zurück. Ein Schutz des Silbers 
gegen die lösende Wirkung der Salpetersäure 
findet nicht statt; diesen Schutz vermag vielmehr 
wr das gemeinsame Coagulum zu bieten, ein aus- 
schlaggebender Beweis für die Tatsache, daß in den 
Photohaloiden lediglich Adsorptionsverbindungen 
mit allen ihren typischen Eigenschaften zu sehen 
sind. 

Wie schon erwähnt, gelangt man auch durch 
Belichtung zu solehen Photohaloiden, die sich als 
durchaus identisch mit den synthetisch erhaltenen 
Produkten erwiesen. 

Zum Überfluß kommt die allen Photohaloiden 
eigene Widerstandsfähigkeit gegen Oxydations- 
mittel den synthetisch dargestellten Subhaloiden 
ler Formel AgsX nicht zu. Diese Körper sind da- 
her keinesfalls identisch mit der Substanz des 
latenten Bildes, man müßte denn hier eine beson- 
dere (resistente) Modifikation dieses Subhaloids 
voraussetzen, was die ganze Subhaloidhypothese 
noch mehr komplizieren würde. Auch hat man 
niemals ein solches Subhaloid von dem unveränder- 
ten normalen Silberhaloid scheiden können, mit 
dem zusammen es die belichtete Bromsilbergelatine- 
schicht ausmachen sollte. Dies hätte gelingen 
müssen, wenn das Subhaloid, wie angenommen 
wurde, diskontinuierlich in dem normalen Haloid 
verteilt gewesen wäre. Zur Annahme einer festen 
Lösung, wie Trivelli und Schaum wollten, kann man 
sich nieht gut entschließen, weil, wie oben erwähnt, 
der Verlauf des Entwicklungsprozesses die Voraus- 
setzung einer vorhandenen Heterogenität bedingt; 
die einzig mögliche Erklärung der Entwicklung 
durch Keimwirkung würde hinfällig werden. 

Während Liippo-Cramer und vor ihm Carey Lea 
die Photohaloide amorph erhielten, vermochte W. 
Reinders!) (Delft) zu zeigen, daß man die 
Photohaloide auch schon kristallisiert (Kristall- 
form: Kombination von Oktaeder mit Kubus), 
und zwar auf dem Wege der Synthese wie 
auch durch langsame Kristallisation von Chlor- 
silber am Sonnenlicht, erhalten kann. Reinders ge- 
wann namentlich bei der ersten Bereitungsweise 
aufs prächtigste gefürbte Kristalle, deren Farbe im 
wesentlichen zunächst der verwendeten (verdünn- 
ten) kolloidalen Silberlösung entsprach, die aber 


_*) W. Reinders, Z. f. physik. Chem. 77, 213 ff.; 
356 ff.; 677 ff. 





dann während einer nachträglichen Belichtung 
häufig eine ganze Skala von Farbtönen, von Gelb 
über Rot, Rotviolett, Blauviolett nach Indigoblau 
durchliefen. Die Lichtempfindlichkeit dieser syn- 
thetischen Produkte erwies sich größer als die des 
farblosen Silberhaloids. — Weiterhin vermochte 
W, Reinders durch seine Studien einen Begriff da- 
von zu geben, wie außerordentlich groß die Ad- 
sorptionsfähigkeit seiner AgCl-Kristalle z. B. auch 
für andere Körper wie kolloides Gold und gewisse 
Farbstoffe, Eiweißkörper usw. ist. Das Hauptver- 
dienst dieses Forschers aber ist nach dem Erachten 
des Verfassers darin zu erblicken, daß er durch 
seine Arbeiten den wahren Charakter der Photo- 
haloide als kolloider Sole mit festem kristalli- 
sierten (bzw. amorphen) Dispersionsmittel erwiesen 
hat, ein Forschungsergebnis, welches in physika- 
lisch-chemischer Hinsicht wenigstens zurzeit eine 
prägnantere Vorstellung von dem Bau dieser Kör- 
per erlaubt als die bloße Bezeichnung Adsorptions- 
verbindung. 

In einer ganz neuen Arbeit!) konnte nun Lüppo- 
Cramer zeigen, daß die Veränderungen, welche das 
Licht in der sensiblen Schicht hervorruft, nicht 
allein auf diesen photochemischen Vorgang der Bil- 
dung von Reduktionskeimen beschränkt sind, son- 
dern er vermochte auch den Nachweis zu erbringen, 
daß mit dieser chemischen auch eine physikalische 
Veränderung einhergeht, nämlich eine Änderung im 
Dispersitätsgrad des Silberhaloids, die für sich ein 
sogenanntes „Zerstäubungsbild“ liefert. Um dieses 
streng von dem phototechnischen Lichtbild zu 
trennen, zerstörte Liippo-Cramer die Reduktions- 
keime mit Bromlösung, der er zur Verhinderung 
einer Gerbung der Gelatine Zitronensäure zufügte, 
und entwickelte das Bild durch Ammoniak, wobei 
durch differenzierte Reifungsvorgänge die ex- 
ponierten Stellen sichtbar gemacht werden konn- 
ten. Näheres muß im Original nachgesehen werden. 

Der Verfasser hofft durch diesen Überblick ge- 
zeigt zu haben, daß die Theorie des latenten photo- 
graphischen Bildes zugunsten der Silberkeim- 
theorie in abschließender Weise entschieden ist. 


Die Chemie auf der 85. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Arzte in 
Wien, September 1913. 


Von Prof. Dr. R. Kremann, Graz. 


(Schluß.) 

Aus dem Gebiete der allgemeinen Chemie sind noch 
nachzutragen die Vorträge von J. Rydberg (Lund) 
über das System der Elemente und von @ Tammann 
(Göttingen) über die Theorie des Polymorphismus. Der 
erstere eignet sich nicht zur kurzgefaßten Wiedergabe; 
da der Vortrag von Tammann in den „Naturwissenschaf- 
ten“ vollständig wiedergegeben wurde (Nr. 43, S. 1021 und 
Nr. 44, S. 1064), so sei hier nur auf die allgemeinen 
Grundlinien hingewiesen, daß nämlich der Polymorphis- 
mus bedingt sein kann durch zweierlei Ursachen: ein- 
mal durch die Verschiedenheit der die heteromorphen 





1) Kolloid-Zeitschrift 11, Heft 2. 





1230 Kremann: Die Chemie auf der 85. \ ersammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte in Wien. 


Kristalle aufbauenden Moleküle, zum zweiten durch die 
Verschiedenheit der Raumgitter, in die sich gleiche und 
verschiedene Moleküle ordnen. Aus dem Gebiete der 
anorganischen Chemie sind nachfolgende Vorträge zu 
erwähnen: Es berichtet über Neuerungen aus dem Ge 
biete der Technologie des Radiums und der Uranerze 
E. Ehler (Heidelberg). Die bisher noch übliche Darstel 
Inng des Radiums erfolgt nach Curie-Debierne in vier 
Phasen: 

1. Durch Einwirkung von Schwefelsäure wird Uran 
und Vanadin aus dem Rohmaterial herausgelöst und 
es bleibt ein radium- und mesothoriumhaltiger Sul 
fatrückstand. 

2. Die zweite Phase stellt ein Anreicherungsverfahren 
an Radium- und Mesothoriumsulfat dar. Durch 
folgeweises Umsetzen mit konzentrierten Alkali- und 
Alkalikarbonatlösungen, Auswaschen der Um 
setzungsprodukte mit Wasser, Lösen in Säuren und 
Füllen mit Schwefelsäure und mehrmalige Wieder 
holung dieser Reihe von Operationen und schließ- 
liche Rückverwandlung in die Sulfate erhält man 
die sogenannten „Rohsulfate“, die ca. 1 % des Aus- 
gangsmateriales darstellen. 

3. In der dritten Phase werden die Rohsulfate einem 
umstiindlichen Aufschließungs- und Reinigungsver- 
fahren unterworfen, das in einer oft zu wiederholen 
den Umsetzung der Sulfate mit Soda, Auswaschen, 
Auflösen in Säure und Wiederfällung als Sulfate und 
Lösen der zuletzt erhaltenen Karbonate in Salzsäure 
und Eindampfen dieser Lösung besteht. 

4. In vierter Phase wird das reine Radiumbarium 
ehlorid durch fraktionierte Kristallisation in an 
gereichertes und zuletzt in reines Radiumchlorid 
oder -bromid übergeführt. 

Die Neuerungen beziehen sich auf Vereinfachungen 
im Verlaufe des 3. und 4. Prozesses. Einmal werden die 
Rohsulfate in Mischung mit Calciumhydrid autogen, 
d. h. ohne daß äußere Wärmezufuhr nötig ist, zu lös- 
lichen Sulfiden bzw. Oxyden reduziert und durch Ex- 
traktion mit Salzsäure die radioaktiven Substanzen als 
Chloride gelöst. Aus dieser Lösung läßt sich durch 
Einleiten von Chlorwasserstofigas reines Radiumbarium- 
chlorid und zwar schon in angereicherter Form aus- 
füllen. 

Eine weitere Neuerung bezieht sich auf die Anreiche- 
rung des Radiums im Radiumbariumchlorid. Durch 
Schütteln mit kolloidalem Mangansuperoxydhydrat 
(Braunsteingel) wird aus der Lösung prozentual mehr 
Radium als Barium adsorbiert, so daß man bei Lösung 
der Adsorptionsverbindung in Salzsäure und Fällung mit 
Chlorwasserstofigas nach obigem ein 
Radiumbariumchlorid erhält. 

Uber die Metallurgie des Wolframs trägt O. Ruff 
(Danzig) vor. Wenn man Wolframpulver von der Korn- 
gréBe des Silberkorns eines photographischen Negativs 
zu einem Regulus schmilzt, so zeigt dieser die fiir ein 
reines Metall charakteristische polyedrische Struktur. 
Preßt man das Pulver zu einem Stab und sintert es 
hoch, so vereinigen sich die einzelnen Pulverteilchen zu 
Polyedern schärferer Begrenzung, doch sind die Einzel- 
teilchen noch deutlich erkennbar. Sie waren nur an 
einzelnen Stellen verschmolzen, skelettartig unter sich 
verbunden und reihenweise in der Längsrichtung des 
Stabes orientiert. Bei der weiteren Bearbeitung des ge- 
sinterten Wolframstabes in der Hämmermaschine und 
nachher in der Ziehmaschine wurden die skelettartig 
verbundenen Einzelelemente allmählich gestreckt und 
parallel gerichtet, so daß der fertige Draht aus einer 
Reihe von Einzelfasern bestand, welche parallel neben- 


radiumreicheres 


einander lagen oder seilartig umeinander gewunden 
waren. Aus dem Temperaturkonzentrationsdiagramm 





Die Natur 
wissenschaften 
des Systems Wolfram-Kohlenstoff geht hervor, daß ein 
Diwolframkarbid W;C mit einem maximalen Schmelz 
punkt bei 28000 C. existiert; metallographische Unter 
suchungen ergaben eindeutig außerdem die Existenz des 
Triowolframkarbids W;C neben dem Monowolframkarbid. 
Die Existenz eines Triwolframkarbids machte es ver- 
stiindlich, daß ganz geringe Mengen von Kohlenstoff den 
Schmelzpunkt des Wolframs außerordentlich herabzu- 
drücken vermögen, da ja 1% Kohlenstoff bereits 4,7% 
Triwolframkarbid entspricht. 

Über die anorganischen Synthesen des Ammoniaks 
berichtet O. Serpek (Paris). Nach einem historischen 
Rückblick weist Vortragender darauf hin, daß die syn 
thetische Darstellung von Ammoniak im Großen erst 
Bedeutung erhalten hat durch das jetzt vollends ausge- 
arbeitete Verfahren zur Darstellung von Kalkstickstoff 
durch Überleiten von Luft über Caleiumkarbid. Der Vor 
tragende beleuchtet eingehend die im Verlaufe der Aus 
arbeitung des Verfahrens auftretenden Schwierigkeiten 
und deren Behebung. Kalkstickstoff selbst ist als 
Düngemittel zu verwenden, kann aber auch durch Er- 
hitzen mit Wasser unter Druck in Ammoniak überge 
führt werden. Auch andere Metalle nehmen unter 
geeigneten Versuchsbedingungen Stickstoff auf. 

Besonders ist das vom Vortragenden ausgearbeitete Ver- 
fahren von technischer Bedeutung, bei dem aus Alumini 
umoxyd (Bauxit) und Kohle unter Einwirkung von Stick 
stoff bei nicht zu hoher Temperatur (bei gleichzeitiger 
Anwesenheit von Wasserstoff 1250—1300° C.) Alumini- 
umnitrid entsteht, aus dem mit Wasser leicht Am- 
moniak erhalten werden kann. Schließlich ist das Haber- 
sche Verfahren der synthetischen Ammoniakdarstellung 
zu erwähnen, das der direkten Vereinigung von Stick- 
stoff und Wasserstoff unter der Vermittlung geeigneter 
Katalysatoren. 

Aus dem Gebiete der organischen Chemie ist vor 
allem der Vortrag von Rosanoff (Worcester, Mass.) zu 
nennen, der über die Geschwindigkeit der Veresterung 
von Säuren handelt. Der Vortragende hat gefunden, daß 
die Esterifizierung nicht, wie bisher angenommen, eine 
bimolekulare, sondern eine trimolekulare Reaktion ist. 
Nach seiner Theorie soll allgemein die stärkere von zwei 
gegebenen Säuren langsamer verestern als die schwä- 
chere. Dieses Prinzip gilt aber nur streng, wenn die 
Säuren isomer sind, weil nur dann ihr Verhalten ver- 
gleichbar ist und wenn die katalytischen Bedingungen 
in beiden Fällen genau die gleichen sind. Wenn nach 
Vietor Meyer bei o-Substitution die Estrifikationsge- 
schwindigkeit aromatischer Säuren beträchtlich verlang- 
samt wird, so ist dies darin begründet, daß o-substitu- 
ierte Säuren stärker sind ais ihre Isomeren. Uber die 
quantitative organische Mikroanalyse berichtet F. Pregl 
(Innsbruck). Die vom Vortragenden ausgearbeitete 
Methode gestattet Elementaranalysen mit sehr geringen 
Mengen auszuführen, was insofern von großer Bedeutung 
ist, als besonders bei der Untersuchung von in tierischen 
oder pflanzlichen Organismen erzeugten Stoffen oft nur 
ganz geringe Mengen zur Disposition stehen. Außer der 
Bestimmung des Gehaltes an Kohlenstoff, Wasserstoff, 
Stickstoff, Schwefel, der Halogene, wird die Methode 
auch auf die der Mikromolekulargewichtsbestimmung 
nach Beckmann ausgedehnt. 

A. Skita (Karlsruhe) berichtet über Versuche, aro- 
matische und heterocyklische Stoffe durch kolloidale 
Platin- und Palladiumlösungen, die noch Wasserstoff 
adsorbiert enthalten, zu hydrieren, d. h. an genannte 
Verbindungen Wasserstoff zu addieren. Unter anderem 
fand der Vortragende die Gesetzmäßigkeit, daß Methyl- 
und Hydroxylgruppen im Benzolkern des Chinolins 
dessen Hydrierung erschweren. Nachdem H. Meyer 
(Prag) die Darstellung der Mellithsäure aus Holzkohle 
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ausgearbeitet hatte, hat er die Derivate derselben und 
im besonderen die stickstoffhaltigen Derivate studiert. 
Der Vortragende kommt zum Schluß, daß die meisten 
als Abkömmlinge der Mellithsäure angesprochenen Sub- 
stanzen als solche der Pyromellithsäure anzusprechen 
sind. 

Über Versuche der partiellen Synthese von Chinaal- 
kaloiden berichtet P. Rabe (Prag). In verschiedenen 
Papilionaceen kommt das Rhatanin vor, für das zwei 
Strukturformeln I und II möglich sind: 


/NHCH, 
I. p-HO-CgH,-CHy.CH. COOH 
/NHsg 
II, HO-CgH,-CH,-CH,-CH 
\COOH 


Aus dem Rhatanin läßt sich nun eine Base abspalten, 
die je nach der Strukturformel I oder II §-p-Oxyphenyl- 
äthylmethylamin oder y-p-Oxyphenylpropylamin ist. 
G. Goldschmidt (Wien) hat nun letzteren Körper 
synthetisch dargestellt und gefunden, daß das von ihm 
dargestellte y-p-Oxyphenylpropylamin von den aus dem 
Rhatanin dargestellten Basen verschieden ist. Ciami- 
eian und Silber in Bologna führen aus, daß die Autoxy- 
dation der Ketone durch Lichtwirkung zu den gleichen 
Produkten führt, wie sie sonst nur durch starke Oxyda- 
tionsmittel, wie Chromsäure und Permanganat, zu er- 
zielen sind. In der Natur spielen die Autoxydationen 
eine große Rolle und ist ihnen sicherlich besonders die 
natürliche Desinfektion durch das direkte Sonnenlicht 
zuzuschreiben. Über das physiologisch wichtige Cho- 
lesterin und die verwandte Cholsäure berichtet A. Mo- 
eschi (Mailand). Vortragender führt aus, daß das von 
ihm u. a. dargestellte Natriumsalz der Cholsäure und 
der Cholesterindikarbonsäure hämolytisch gegen Ka- 
ninchenblut wirken. Ehrlich (Breslau) zeigt, daß ge- 
wisse Milchsäurebakterien aus Aminosäuren Oxysäuren 
bilden und daß hierbei beträchtliche Mengen von Aminen 
auftreten können. Es ist dem Vortragenden gelungen, 
aus Schweizerkäse eine Milchsäurebakterie zu züchten, 
die optisch aktive d-Milchsäure aus Milchzucker und 
aus Tyrosin neben Oxysäure hauptsächlich Oxyphenyl- 
äthylamin bildet. Offenbar hängt der Küäsereifeprozeß 
hauptsächlich mit der Tätigkeit solcher Milchsäure- 
bakterien zusammen, da die Milchsäurebakterien die 
\minosäuren nur bei Gegenwart von Zucker bilden. Nach 
H. Wieland (München) lassen sich die meisten Reak- 
tionen, die durch Oxydasen und Peroxydasen katalytisch 
beschleunigt werden, auch als Dehydrierungsvorgänge 
ınffassen. So ließ sich beispielsweise für den Prozeß der 
Essigsäuregärung der exakte Beweis erbringen, daß er 
nicht auf Grund einer Aktivierung des Sauerstoffs vor 
sich geht, sondern hier vielmehr eine stufenweise De- 
hydrierung des Alkohols und des Aldehydhydrates zur 
Säure vorliegt. Derselbe Vortragende konnte das Gift 

Krötenhautsekretes der Zusammensetzung CigHoO, 
isolieren, das als Dioxylaceton mit drei Ringbindungen 
erkannt worden war. — Über die Synthese von Depsiden, 
Gerbstoffen berichtete in einer 
Deutschen chemischen Gesell- 
schaft Emil Fischer. Der Vortragende schildert die 
Methoden der Synthesen von Depsiden, unter denen 
wan die ersten Anhydride der Phenolkarbonsäuren ver 
steht. Nach der Anzahl derselben, die miteinander ver- 
kuppelt sind, unterscheidet man Di-, Tri-, Tetradepside. 
Die Depside sind deshalb von Bedeutung, weil sie in den 
Flechten enthalten sind. Von den synthetisch herge 
stellten Depsiden kommen die Lecanor- und die Evern 
säure natürlich in den Flechten vor. Was die Gerb 
stoffe anlangt, so erbrachte der Vortragende den Beweis, 
daß die Gerbstoffe der Galläpfel und verwandter Körper 
als Aeylverbindungen von Traubenzucker mit Gallus 


Flechtenstoffen und 


Sondersitzung der 
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säure und Digallussäure anzusehen sind. Auch die 
pflanzenphysiologische Seite wird vom Vortragenden 
eingehend behandelt. Bisher kannte man drei Wege im 
pflanzlichen Organismus zur Bildung von Abwehrstoffen 
gegenüber Säuren: die Salzbildung, die Amidbildung 
(Eiweiß) und die Veresterung (Fette). Hierzu kommt 
noch als vierter Weg die Bindung an Zucker unter 
Glukosidbildung. Schließlich gibt der Redner einen 
Ausblick auf die zukünftige Entwicklung der organi- 
schen Synthese in bezug auf die Herstellung von Riesen- 
molekülen, von denen er eines mit dem Molekularge- 
wicht 4021 gewinnen konnte. M. Nierenstein (Bristol) 
kann sich jedoch, wie er ausführt, den Fischerschen An- 
schauungen über die Konstitution der Gerbstoffe nicht 
anschließen. Aus der Tatsache, daß eine Reihe von 
Gerbsäuren zuckerfrei sind, scheint die Glukosidnatur 
aller Gerbstoffe ausgeschlossen. 

Von technologischem Interesse sind noch einige Vor- 
träge über hydraulische Bindemittel. Über Arten und 
Entstehung von Hydrauliten berichtet F. Arlt (Wien). 
Auf diesen Vortrag sei hier nur hingewiesen. B. Kirsch 
(Wien) berichtet über Studien, betreffend die Er- 
härtungsvorgänge des Zements. Der Erhärtungsvorgang 
spielt sich nach Michaelis durch chemische Wechselwir- 
kung der Zementkornoberflächen mit dem zwischen die 
Körner gegebenen Wasser ab. Sämtliche Körner hüllen 
sich in ein Hydrogel, welches mit Kristallen durchsetzt 
ist. Die Erhärtung dieser Hülle ,,mumifiziert“ das 
Korninnere. Bei einer Vermahlung werden nun diese 
Körner geteilt und gewissermaßen wieder aufgeschlossen. 
Sie können also wieder neue Hydrogelhüllen entwickeln, 
d. h. wieder erhärten. So erklärt sich die Eigentümlich- 
keit der Portlandzemente, nach vollständiger Erhärtung 
noch immer die Fähigkeit einer wiederholten Abbindung 
zu behalten. H. Erdmann (Halle) führt aus, daß man 
bei der technischen Ölhärtung, die in einer Addition von 
Wasserstoff an ungesättigte Fette unter Bildung von 
vesiittigten Fetten, die höheren Erstarrungspunkte haben, 
statt des bisher verwendeten Nickels auch Nickeloxyd als 
Katalysator verwenden kann. F. Bergius (Hannover) 
berichtet über Versuche, die Steinkohlenbildung betref- 
fend. Torf liefert bei einer exotherm freiwillig verlau- 
fenden Zersetzungsreaktion bei 340° durch 19 Stunden 
neben COs, He und H;O eine Verbindung, die Kohlen- 
stoff bei Verlängerung der Reaktionsdauer nicht weiter 
anreichert. Die Reaktion ist folgendermaßen zu for- 
mulieren: 

25 C;H 00; = 24 CO, + 65 H,O + 18H, +6 C,H 403 

Die feste so erhaltene Verbindung entspricht der 
Zusammensetzung der natürlichen Fettkohle, und kann 
man daher schließen, daß die aus Torf natürlich gebildete 
Kohle nicht durch organische Stoffe verunreinigter 
amorpher Kohlenstoff ist, sondern vielmehr eine ein- 
heitliche ehemische Verbindung, die ihrerseits natürlich 
mehr oder weniger durch andere Zersetzungsprodukte 
der kohlebildenden Pflanzen verunreinigt ist. R. Ditmar 
(Graz) hat beobachtet, daß in harzreichen Kautschuk- 
sorten die nach dem Durchschlagen von Geschossen ent- 
stehenden Löcher sich freiwillig wieder schließen, so daß 
beispielsweise Schiffskörper aus diesen Materialien nach 
einem Treffschuß kein Wasser hindurch lassen, was für 
die industrielle Verwendung der obengenannten Kaut- 
schuksorten von Bedeutung ist. 


Die Synthese von Depsiden, Flechten- 
stoffen und Gerbstoffen. 


Auf dem diesjährigen Naturforschertag in Wien hat 
Emil Fischer einen zusammenfassenden Vortrag tiber 
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seine mit zahlreichen Mitarbeitern seit 5 Jahren unter- 
nommenen Studien über Depside, Flechtenstoffe und 
Gerbstoffe gehalten, der weit über den Kreis der Che- 
miker hinaus von Interesse ist. Dieser Vortrag nimmt 
auch insofern eine besondere Stellung ein, als es der 
erste zusammenfassende Vortrag war, welcher der von 
nun an ständigen Beteiligung der Deutschen Chemischen 
Gesellschaft an den Sitzungen der Naturforscherver- 
sammlung zu verdanken ist. Es unterliegt keinem Zwei- 
fel, daß die dauernde Beteiligung der vornehmsten deut- 
schen Gesellschaft, welche die Pflege der chemischen 
Wissenschaft in erster Reihe zum Ziel hat, auch in Zu- 
kunft mit dazu beitragen wird, die Sitzungen der che- 
mischen Sektion wesentlich zu bereichern. 

Den Ausgangspunkt der neuen Synthese Emil Fischers 
bilden Derivate der Phenolcarbonsäuren, zu denen die 
im Pflanzenreich weit verbreitete, schon im Jahre 1786 
von Scheele entdeckte Gallussiiure sowie die Salicylsiiure 
eehören. Die Phenolcarbolsäuren, deren einfachste Ver- 
treter die Formel 

CsH, (OH) COOH 


besitzen, vermögen nun unter sich Anhydride zu bilden, 
und zwar in verschiedener Weise. Einmal kann Wasser- 
abspaltung zwischen den beiden Carboxylgruppen statt 
finden, wie das die folgende Formel zeigt, 


C;H, (OH) COO |H| = H,0.-+ CgH, (OH) CO 
C;H,. OH .COJ OH C;H, (OH) C0/" 
oder das Carboxyl des ersten Moleküls der Phenolgruppe 
greift in die Phenolgruppe des zweiten esterartig ein. 
Das einfachste Beispiel bildet auch hier die Oxybenzoe- 


säure, die mit einem zweiten Molekül in folgender Weise 
reagiert: 


CgH, (OH) COOH = H,O-+ HO . CgH,. CO.O. CgH,. COOH 
CgH, (OH) COOH 

Man kann nun auch ein drittes Molekiil Oxybenzoesiiure 
mit dem obengenannten Anhydrid weiterkuppeln und er- 
hilt dann folgendes System: 

HOC,H, .CO.O. CgH,. CO. 0. CgH,y. COOH 
Solche esterartige Anhydride hat Fischer Depside ge- 
nannt. Dieses Wort ist abgeleitet von dem griechischen 
Jewew (gerben), weil manche dieser Körper mit den 
Gerbstoffen Ähnlichkeit zeigen. «Je nach der Zahl der 
Carbonsäuren, die zusammengekuppelt sind, werden wei- 
terhin Didepside, Tri- und Tetradepside unterschieden. 
Analog der Nomenklatur, die Fischer bei den Polypep- 
tiden seinerzeit benutzte. 

Man kennt übrigens derartige Depside bereits seit 
einiger Zeit. So hat bereits im Jahre 1883 Klepl das 
Di- und Tridepsid der p-Oxybenzoesäure durch ein- 
faches Erhitzen der Säure erhalten. Aber dieses ein- 
fache Verfahren ist bei den meisten anderen Phenol- 
earbonsäuren nicht anwendbar, weil sie bei der hierzu 
notwendigen Temperatur mehr oder weniger zersetzt 
werden. Es gelingt dagegen, solche Depside aus ver 
schiedenen Phenolcarbonsäuren durch wasserentziehende 
Mittel, wie Phosphoroxychlorid POCI, herzustellen. 
Dieses Verfahren hat schon im Jahre 1853 Gerhardt und 
später seit 1871 besonders Hugo Schiff in zahlreichen 
Arbeiten benutzt. Auch hat die Firma ©. F. Böhringer 
& Séhne in Mannheim auf diesem Wege die Disalicyl 
säure herstellen können und Fischer konnte im Jahre 
1910 nachweisen, daß auch das Didepsid der p-Oxy- 
benzoesäure auf diesem Wege erhalten werden kann. 

Ein viel bequemeres und vor allem viel allgemeiner 
anwendbares Verfahren besteht aber darin, daß man zu- 
erst aus den Phenolcarbonsäuren carbomethoxylierte 
Derivate herstellt. Es hat sich nämlich gezeigt, daß die 
Einführung der Carbomethoxylgruppe CH;.CO, beson 





(ae: 
dere Vorteile für den Aufbau komplizierter Systeme 
bietet. Derartige Derivate werden nun leicht durch 
Einwirkung von Chlorkohlensäurealkylester Cl.CO.OR 
und Alkali auf Phenolearbonsäuren in kalter wässriger 
Lösung erhalten, z. B. 


G1CO . OR + C;H, (OH) COOH + 2 NaOH 
= NaCl -+ 2H,0 + R. OOC .0. CgH,COO Na 
Besonders glatt verliiuft diese Reaktion, wenn sich die 
Phenolgruppe in meta- oder para-Stellung zum Carboxyl 
befindet. In diesem Falle ist auch die Anhäufung von 
IHydroxylgruppen kein Hindernis, denn sowohl die 
Protocatechusäure CgH; (OH)z COOH wie die Gallus- 
säure CgsH, (OH;) COOH lassen sich gleichfalls mit wenig 
mehr als der theoretischen Menge Chlorkohlensäure- 
methylester CICO.OCH; vollständig carbomethoxylieren. 
Anders liegen die Verhältnisse jedoch, wenn das 
Hydroxyl benachbart zum Carboxyl steht. Es gelingt 
zwar auch in solchen Fällen die erwähnte Methode an- 
zuwenden, wie das Beispiel der Orsellinsäure und der 


Pyrogallolearbonsiiure zeigt. 
__CH; 
HOC ooo 
~~ OH OH OH 
Orsellinsiure Pyrogallolcarbonsäure 


HOC COOH 


\ 
\ 


In anderen Fällen jedoch versagt die Methode. Dies 
gilt vor allem für die Orthooxybenzoesiiure, die Salicyl- 
säure, 


N 

A 

< COOH 
„= 4 


eee 4 

OH 
Die vollständige Carbomethoxylierung dieser Säure und 
ihrer Homologen läßt sich jedoch durch Behandlung mit 
Chlorkohlensiiureester bei Gegenwart von Dimethyl- 
anilin in einem indifferenten Lösungsmittel, z. B. Benzol, 
erreichen. Durch diesen Kunstgriff, der zuerst von Fritz 
Hofmann in einem amerikanischen Patent vom Jahre 
1899 zur Herstellung der Carboiithoxysalicylsiure be- 
nutzt wurde, gelingt es, ohne Schwierigkeit alle Phenol- 
earbonsäuren in die entsprechenden Carbomethoxyl- 
derivate überzuführen. Bei den Polyphenolcarbonsäuren 
lassen sich unter Umständen auch partielle Carbometh- 
oxylierungen vollziehen. 

Die Rückverwandlung dieser Verbindungen in Phe- 
nolearbonsiiuren erfolgt außerordentlich leicht durch 
überschüssiges kaltes wässriges Alkali oder auch durch 
wässriges Ammoniak, langsamer durch neutrale Alkali- 
carbonate. Besonders wichtig für die Synthese haben 
sich die Chloride der Carbomethoxyphenolcarbonsäuren 
erwiesen, welche durch Einwirkung von Phosphorpen- 
tachlorid auf die Säuren entstehen. Diese Chloride zeich- 
nen sich durch hervorragende Reaktionsfähigkeit ähn- 
lich dem Benzoylchlorid aus und reagieren mit Alkoholen 
unter Esterbildungen, mit den Estern von Aminosäuren 
und auch mit den Aminosäuren selbst in wässrig alka 
lischer Lösung. Ferner vereinigen sie sich unter dem 
Einfluß von Aluminiumchlorid leicht mit Benzol und 
liefern durch nachträgliche Abspaltung der Carbomethoxy 
gruppe unsymmetrische Oxyderivate des Benzophenons. 
Für das p-Oxybenzophenon verläuft die Synthese nach 
folgenden Gleichungen: 

I. CH3C0,.0C;H;. COCL-+ CH, 
= CH3C0; . OUgH, . COCgH; + HCI 
Il. CH sCO,.OCgH,.CO.CgH; + 3 NaOH 
= Na,CO, + CH3OH + H,0 + NaOCgH,COC.H; 
Nach dieser Methode gelang es auch, aus der Pyrogallol- 
earbonsäure CsgH, (OH);COOH das isomere 2-, 3-, 4 
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Trioxybenzophenol herzustellen, das sich mit dem unter 
dem Namen Alizaringelb A bekannten Beizenfarbstoff 
‚ls identisch erwies, wodurch dessen Struktur endgültig 
festgestellt wurde. Endlich lassen sich die Chloride 
weh mit den freien Phenolearbonsäuren kuppeln und 
liefern durch nachträgliche Abspaltung der Carbometh 
oxygruppe Didepside und bei Wiederholung der Ope 
ration Tri- und Tetradepside. 

Den einfachsten Fall einer derartigen Synthese bie 
tet die Paraoxybenzoesäure. Das Chlorid ihrer Car- 
bomethoxyverbindung tritt ein in kalter wässriger Lö- 
sung mit Paraoxybenzoesäure nach folgender Gleichung 
zusammen : 


CH,0050 . CgH COC + NaOCgH,COONa 
= NaCl + CHsCO, . OCgH,COO . CgHCO.Na 


Es entsteht demnach das Alkalisalz der Carbo 
methoxy-p-Oxybenzoylbenzoesiiure. Durch Einwirkung 
von kalter Salzsäure läßt sich daraus leicht die freie 
Säure gewinnen. Statt des Alkalis kann auch Dime- 
thylanilin als Base angewendet und die Kuppelung bei 
\usschluß von Wasser z. B. in Benzollösung vollzogen 
verden. 

Enthält die zu kuppelnde Phenolcarbonsäure nur ein 
Iiydroxyl, so ist der Verlauf der Reaktion eindeutig. 
Sind dagegen 2 oder 3 freie Phenolgruppen vorhanden, 
so entstehen nicht nur isomere carbomethoxylierte Di 
depside, sondern auch kompliziertere Produkte, d. h. 
Derivate von Tri- oder Tetradepsiden, deren Reinigung 
äufig große Schwierigkeiten macht. 

Die Carbomethoxyderivate der Didepside sind in der 
Regel kristallinische Substanzen und ausgesprochene 
Siuren. Sie zersetzen daher Alkalibikarbonate über 
us leicht. Durch kaltes verdünntes Alkali sowie durch 
vissriges Ammoniak läßt sich auch bei den Derivaten 
er Didepside die Carbomethoxygruppe wieder leicht ab 
spalten. 

Bei den Monophenolcarbonsäuren läßt die Theorie 
ir Tridepside von folgendem Typus 


HO .CgH,.CO.0.CgH,.CO.O.CgH,COOH 


oraussehen. Ist dagegen eine Di- oder Triphenolearbon 
säure beteiligt, so sind auch verzweigte Formen, wie 


HO .CgH,.CO ..Ox 


CeHglOO 
HO .CgH,.CO.O07 os " 


nöglich. Bei den Tetradepsiden steigt die Anzahl der 
Isomeren natürlich in entsprechender Weise und gleich- 
zeitig nimmt mit dem steigenden Molekulargewicht die 
Reaktionsträgheit der Substanzen stark zu. Bisher 
aben Emil Fischer und seine Mitarbeiter 28 Didepside, 
2 Tridepside und 2 Tetradepside herstellen können, die im 
einzelnen, soweit sie nicht früher in sehr kleiner Anzahl 
bekannt gewesen sind, in den Berichten der Deutschen 
Chemischen Gesellschaft seit 1908 und in Liebigs 
\nnalen näher beschrieben worden sind. 

Die einzige natürliche Fundstätte für Depside sind 
bis jetzt die Flechten, welehe nach der Entdeckung von 
‘mon Schwendener durch Symbiose von Algen und 
Pilzen entstehen. Diese Substanzen nehmen sowohl in 
morphologischer wie in chemischer Beziehung eine Son 
derstellung ein und weisen zum Teil einen hohen Gehalt 
i Depsiden auf. Unter diesen ist am bekanntesten die 
lecanorsäure, die schon lange als esterartiges Anhydrid 
der Orsellinsäure betrachtet wurde, ohne daß über die 
Stellung der Depsidgruppe etwas Sicheres bekannt war. 
Sehr nahe steht dieser Säure ferner die Evernsäure, 
deren Konstitution durch die Fischerschen Arbeiten 
ebenfalls kürzlich aufgeklärt wurde. Genauer beschrie 
ben sei hier nur die Synthese der Lecanorsäure, die Emil 
Fischer mit seinem Sohne Hermann ausführte. Sie gin 
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gen aus von der Darstellung des kristallisierten Dicar- 
bomethoxy-Orsellinoylchlorids 
(CHgCO40)g CgHz (CHg) COC! 

Diese Verbindung wurde in acetonischer wiissrig 
alkalischer Lösung bei minus 15° mit Orsellinsdure ge- 
kuppelt und die hierbei entstehende Dicarbomethoxyver- 
bindung durch zweistündige Behandlung mit tiber- 
schüssiger Normalnatronlauge bei 20° verseift. Dabei 
entstand in guter Ausbeute eine Diorsellinsäure, die sich 
in jeder Beziehung als identisch mit einer Probe natür- 
licher Lecanorsäure erwiesen hat. 





co VO 
HC A ou 
&, CHg OH 
OH COOH 


Die Evernsäure steht übrigens in naher Beziehung 
zur Lecanorsäure, da sie das Monomethylderivat dieser 
Verbindung darstellt und demnach folgende völlig sicher- 
gestellte Strukturformel besitzt: 


CHg CH3 
CH3.0./ .c0.0 

x # 

OH 
Nachdem somit Emil Fischer die theoretisch höchst 
wichtige Aufklärung einiger Flechtenstoffe gelungen 
war, wendete er sich der Synthese der Gerbstoffe zu, 
und zwar zuerst dem Gerbstoff der Galläpfel, dem so- 
genannten Tannin und einigen Substanzen vom gleichen 
Typus. Die experimentellen Schwierigkeiten, welche 
hier vorliegen, erscheinen noch weit größer als bei den 
Flechtenstoffen. Sichergestellt kann aber bereits jetzt 
gelten, daß derartige Gerbstoffe als esterartige Verbin- 
dungen von Zucker mit Phenolcarbonsäuren aufzufassen 
sind. Auch jetzt ist das letzte Wort bezüglich der Syn- 
these des Tannins noch nicht gesprochen; wenn man 
auch aus den letzten Untersuchungen Fischers erfahren 
hat, daß in dem Tannin wahrscheinlich eine esterartige 
Kombination von 1 Molekül Glucose (Traubenzucker) 
mit 5 Molekülen Digallussäure nach Art der einfacheren 
Pentaacetylglucose vorliegt. Da das analytische Ver- 
fahren der Zerlegung der natürlichen Gerbstoffe keine 
definitiven Resultate liefert, so beschritt Fischer auch 
hier den synthetischen Weg. Er stellte zuerst die Pen- 
tagalloylglucose dar, indem er auch hier wieder ein car- 
bomethoxyliertes Derivat der Gallussäure bzw. das 
Chlorid dieser Säure auf Zucker einwirken ließ, und 
zwar bei Gegenwart von tertiären Basen, unter welchen 
sich das Chinolin als besonders geeignet erwies. Die 
synthetisch erhaltene Pentagalloylglucose zeigt nun eine 
überraschende Ähnlichkeit mit dem Tannin, abgesehen 
vom Drehungsvermégen und von der Menge der Gallus- 
säure, die bei der hydrolytischen Zersetzung der Ver- 
bindung mit Schwefelsäure entsteht. Die Einheitlichkeit 
der Verbindung erscheint jedoch auch Fischer noch sehr 
zweifelhaft, da er geneigt ist, sie für ein Gemisch von 
2 Stereoisomeren entsprechend den Derivaten der a- 
oder ß-Glucose zu halten, deren Zerlegung in die reinen 
Substanzen jedoch sehr schwierig ist. Das Wichtigste 
aber ist die Tatsache, daß diese Pentagalloylglucose in 
allen ihren sonstigen Eigenschaften dem Tannin so nahe 
steht, daß mit ihrer künstlichen Gewinnung das Gebiet 
der Synthese von Gerbstoffen als prinzipiell erschlossen 


COOH 





4 
.OH 


gelten kann. 
Nach dem gleichen Verfahren lassen sich auch andere 
Gerbstofisynthesen durchführen. So ist es einem 
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Schüler Fischers gelungen, aus dem entsprechenden De- 
rivat der Kaffeesäure eine isomere Verbindung, die Pen- 
ta-Pyrogallolearboylglucose zu erhalten, die trotz der 
gleichen Zusammensetzung sich durch eine ganz erheblich 
geringere Löslichkeit in Wasser von der erstgenannten 
Verbindung unterscheidet. Derartige Unterschiede er- 
scheinen auf den ersten Blick sehr überraschend. Be- 
denkt man jedoch, daß das Tannin und wohl auch die so 
ühnliche Pentagalloylglucose leicht kolloidale wässrige 
Lösungen bilden, so verschwindet das Überraschende der 
geringen Löslichkeit der letztgenannten Verbindung, die 
als Isomere anscheinend nur eine geringe Neigung zur 
Bildung derartiger kolloidalen Lösungen zeigt. 

Besonders wichtig ist auch die physiologische Be- 
deutung der Gerbstoffsynthese, vor allem die Erkennt- 
nis, daß esterartige Verbindungen der Zucker- und 
Phenolcarbonsäuren eine große Zahl von tanninähn- 
lichen Gerbstoffen bilden. Der Zucker wird demnach 
von der Pflanze ebenso wie das Glycerin oder die ein- 
wertigen Alkohole zur Veresterung von Säuren benutzt. 
Der Organismus duldet freie Säuren im allgemeinen nur 
an bestimmten Stellen, wie im Magen der Tiere oder in 
den unreifen Früchten oder auch in Rinde und Schale, wo 
sie wahrscheinlich als Abwehrstoffe wirken. Gewöhnlich 
aber tritt die Neutralisierung durch Salzbildung, viel 
häufiger auch durch Amidbildung, wie in den Proteinen, 
oder durch Esterbildung, wie in den Fetten, ein. Die 
neueren Versuche Fischers zeigen, daß auch die Ver 
esterung durch Zucker zur Absättigung von Säuren be- 
nutzt wird, und es ist zu erwarten, daß man derartigen 
Zucker in Pflanzen und vielleicht 
Tierreich noch häufiger begegnen wird. 

Was nun die praktische Bedeutung der Fischerschen 
Synthesen für den Aufbau von Gerbstoffen, die für die 
Gerberei in 


Esterderivaten der 


auch im 


Frage kommen, anbetrifit, so stellen sich 
allerdings die Kosten für die bis jetzt hergestellten Pro- 
dukte ganz unverhältnismäßig hoch. Aber es erscheint 
nicht ausgeschlossen, daß es in späterer Zeit einmal der 


synthetischen Chemie gelingen wird, auch die technisch 
wirtschaftliche Synthese von Gerbstoffen durchzuführen. 
i. 6. 


Neue deutsche Literatur aus dem Ge- 
biete der Luftschiffahrt. 


Von Privatdozent Dr. P. Ludewig, Freiberg i. Sa. 
I. Allgemeines. 

Die diesjährige Ausgabe des „Jahrbuchs des deut 
chen Luftfahrerverbandes“ (Berlin, Klasing & Co., 1913) 
schließt sich im wesentlichen nach Umfang und Inhalt 
der vorjährigen an. Mit dem zunehmenden Wachsen des 
Verbandes ist es unmöglich geworden, das Jahrbuch in 
der Weise weiterzuführen, wie es noch vor drei bis vieı 
Jahren vorlag. Damals enthielt die 
Mitgliederverzeichnis des 


Ausgabe das ganze 
Verbandes und daneben zum 
Teil noch wichtige Publikationen aus dem Gebiete der 
Luftfahrt. Nachdem in ungeahntem Aufschwung die 
Zahl der Mitglieder auf 74000 angewachsen ist, ist die 
jetzige Aus 
gabe, die in bequemer Taschenbuchform vorliegt, ent 


frühere Form unmöglich geworden. Die 


hält nur Daten, die die Organisation des Verbandes be 
Zahlenmaterial, ist aber gerade da 
durch für jeden, der sich irgendwie mit Fragen deı 
Luftfahrt zu beschäftigen hat, ein unentbehrlicher Rat 
reber geworden. Neben der schon angegebenen Zahl 
mögen noch einige Daten mitgeteilt werden, die die Ent 
vicklung des deutschen Luftfahrerverbandes veranschau 
lichen. Der Verband umfaßt 89 Vereine, besitzt 926 


treffen, also nur 


[ Die N 
wisse; 
Freiballonführer, 35 (!) Luftschifführer, 345 Flugführe, 
Die Freiballonabteilung hat einen Ballonpark von 1% 
Freiballons (die bekanntlich der Heeresverwaltung in 
Kriegsfall zur Verfügung stehen). Ferner sind 21 Tutt 
schiffhallen vorhanden, daneben 30 Landungsplätze und 
62 Flugplätze. Einzelheiten sind ausführlich im Jahr 
buch angegeben. Daneben finden sich Protokolle der 
Verbandstagungen des letzten Jahres, Übersichten über 
die Wettbewerbe, Rekorde usw. Darunter erscheint be 
sonders erwähnenswert ein Bericht des Sprachau- 
schusses, der einheitliche Fachausdrücke im Flugwese 
vorschlägt. 

Neben diesem allgemeinen Jahrbuch pflegen auch ein- 

zelne große Vereine des Verbandes ein eigenes Jahr- 
buch herauszugeben. So liegt vor uns in einem statt- 
lichen, wohlausgestatteten Band das Jahrbuch de 
Niederrheinischen Vereins für Luftschiffahrt (im Selbst. 
verlag des Vereins). Nach einem ausführlichen Bericht 
über das Vereinsjahr folgt eine Liste der Vorstandsmit- 
elieder, der Freiballonführer, der Freiballons, ferner die 
Satzung: n, eine Fahrteniibersicht usw. Den zweiten 
Hauptteil des Buches bildet eine Zusammenstellung von 
Abhandlungen, die aus den Kreisen des Vereins hervor- 
gegangen sind. Darunter eine recht interessante Studie 
über das erste Jahrzehnt des Vereins von dem überaus 
verdienstvollen Mitglied des Vereins Professor Bamler 
und ferner ein interessanter Beitrag über physikalische 
Messungen im Freibailon von Privatdozent Dr. Grebe; 
Uber die Notwendigkeit von Messungen der Sonnen 
strahlung im Ballon“ u. a. m. Daß sich daneben auch 
einiges von geringem Wert eingeschlichen hat, liegt wohl 
in der Beitragsfreudigkeit der Mitglieder. Für bedenk- 
lich halten wir allerdings den Artikel von Apotheker 
O. Dieckmann: „Mein Variometer“. Wer das bekannte 
jestelmeyersche Variometer und speziell die Original: 
publikation in der Physikalischen Zeitschrift kennt, 
weiß, mit wie großem Geschick bei dieser Ausführungs 
form die vielfachen Fehlerquellen, die dabei auftreten, 
kompensiert wurden, und daß es zwecklos ist, ohne eine 
derartige sorgsame Berücksichtigung aller Faktoren 
immer wieder mit neuen Konstruktionen hervortreten zu 
wollen. 

Daneben sei erwähnt der von Kurt v. Frankenberg 
herausgegebene Luftfahrtskalender 1913 (Berlin 
Klasing & Co.), der in Form eines Abreißkalenders eine 
Übersicht über alle Teile der Luftfahrt und recht inter- 
essante und gute Abbildungen bietet. 


II. Luftschiffe. 

Bei der Durchsicht der Bücher über lenkbare Luft 
chiffe drängt sich unwillkürlich eine Frage auf, die an 
die unbeabsichtigte Landung des Zeppelinluftschiffes auf 
französischem Boden anknüpft. Es ist damals vielfach 
3efürchtung ausgesprochen, daß dabei 
preisgegeben seien 


in der Presse die 
vichtige Konstruktionsprinzipien 
Demgegenüber wurde darauf hingewiesen, daß die äußere 
Konstruktion aus der Unzahl der überall verbreiteten 
Photographien aller Welt längst bekannt sei. Die vor 
lierenden Bücher zeigen, wie auch in der Literatur die 
Konstruktionsprinzipien recht offen behandelt werden 
o daß die erwähnten Befürchtungen gerade im Hinblick 
ıuf diese Bücher und auf eine große Anzahl von beschrei 
benden Zeitschriftenartikeln ganz wesentlichen 
Finschränkung bedürfen. 

In zwei Bänden liegt ein Werk von Basenach vor über 
Prall-Luftschiffe“ (I. Teil: Allgemeine Darstellung det 
Grundlagen und des Entwurfs mit 22 Abbildungen, 
IT. Teil: Allgemeine Darstellung des Entwurfs und der 
Konstruktion mit 80 Abbildungen. München und Berlin, 
R. Oldenbourg, 1912. 2 Bünde. Preis geb. a M. 3,—). 
Im ersten Abschnitt des ersten Bandes wird zunächst 
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lie allgemeine Anordnung und die Wirkungsweise eines 
Prall-Luftschiffes beschrieben. Als Normaltyp ist ein dem 
Iurseval ähnlicher Ballon zugrunde gelegt und an seiner 
Ballonetanordnung, seiner Höhen- und Seitensteuerung, 
winer Gondelaufhängung usw. das Grundprinzip eines 
Prall-Luftschiffes klargelegt. Anschließend daran werden 
für die verschiedenen Formen der Prall-Luitschiffe 
Fuure, de la Vaux, Lebaudy, Beauchamp, Ruttenberg, 
Erbslöh, Parseval, Siemens-Schuckert, Godard, Clouth, 
Kértig, G@roB) die unterscheidenden Merkmale be 
sprochen, so z. B. das Prinzip der vollen Unstarrheit, 
las der Halbstarrheit, die verschiedene Anordnung der 
Initsäcke, der Steuer, der Ventilatoren usw. Im 
weiten und dritten Abschnitt folgt eine Einteilung der 
Schiffe mit Rücksicht auf ihren Verwendungszweck. 
Weiter wird die Messung der Geschwindigkeit mit den 
dabei möglichen Fehlern ausführlich besprochen und an 
schließend daran der Begriff des Auftriebes, der Hub- 
kraft und der Nutzlast eines Luftschiffes definiert. Es 
schließt sich an ein Kapitel über Höhenleistung, Fahrt 
wit und die Methode, bei verschiedener Windstärke den 
\ktionsradius und die Marschstrecke eines Luftschiffes 
m messen. Ein vierter Abschnitt ist dem Traggas ge 
vidmet, mit eingehender Berücksichtigung der verschie- 
denen Methoden zur Herstellung von Wasserstoff, der 
Eigenschaften seiner Ausdehnung und 
Wärmeleitfähigkeit usw. Bei dem im fünften Abschnitt 
ehandelten Problem des Entwerfens von Prall-Luftschiffen 
wird darauf hingewiesen, daß man es hier mit einer Auf 
cabe zu tun hat, die der bei dem Bau von Unterseebooten 
sehr ähnlich ist. Es wird geschildert, wie man auf 
Grund von Modellversuchen zu einem Vorentwurf kommt, 
und wie man dann anschließend eine genaue Berechnung 
eines Luftschiffes durchzuführen hat. 


dieses Gases, 


Im Anfang des zweiten Bandes wird auf die Modell 

suche zurückgegriffen. Besonders eingehend werden 
ie bekannten Versuche der Göttinger Modellversuchs 
ustalt besprochen, auf Grund deren z. B. der Parseval 
seine jetzige Form bekommen hat. Nach Beschreibung 
lieser Prandtl-Fuhrmannschen Versuchsanordnung wer- 
den in Abbildungen die Modelle vorgeführt, die nach 
diesen Versuchen den geringsten Luftwiderstand ergeben 


haben. Besonders interessant sind in diesem Bande die 
Überlegungen über den Verdrängungsmittelpunkt und 


den Tragkörperschwerpunkt. Es wird hier gezeigt, daß 
die Auftriebskraft der Gasfüllung meist an einem an 
deren Punkt angreift wie die Schwerkraft der Hülle, 
und daß man die übrigbleibende Komponente durch eine 
richtig angebrachte und richtig bemessene Schwerkraft 
der Gondel und der Maschinenanlage zu kompensieren 
hat. Eng damit zusammen hängt die Frage nach den 
Spannungen, die in der Hülle infolge des Auftriebs des 
Gases entstehen, und nach den anormalen Bean 
spruchungen der Hülle, die z. B. bei Windwirbeln über 
einem Gebirge oder bei einem starken Senkrechtstellen 
des Tragkörpers auftreten können. In einem Abschnitt 
über den Innendruck und die Sicherheit der Hülle wer- 
den Zahlenbeispiele durchgerechnet und die Größen der 
Bollonets und der für ihre Füllung nötigen Gebläse in 
wsführlichen zahlenmäßigen und konstruktiven Details 
besprochen. 

Ein dritter Band des Werkes ist leider durch den Tod 
des Verfassers unvollendet geblieben. 

Einen wichtigen Platz in der Literatur über Luft- 
schiffe nimmt das Buch von Oberleutnant Paul Neumann 
„Die internationalen Luftschiffe und Flugdrachen“ ein, 
das jetzt in zweiter Ausgabe wesentlich erweitert vor- 
lieg. Sein erster Hauptteil entspricht der früheren 
Ausgabe und enthält eine gewissenhafte Zusammenstel- 
lung aller bisher gebauten Luftschiffe nach den ein- 
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zelnen Ländern geordnet. Jeder Luftschifftypus ist 
durch eine Anzahl von gut gewählten und ausgezeichnet 
reproduzierten Photographien veranschaulicht und durch 
einen kurz gehaltenen Text mit den für die Konstruktion 
wichtigen Daten erklärt. Seinem Wesen nach bildet es 
damit ein wertvolles Nachschlagewerk, das in der neuen 
Ausgabe noch dadurch gewonnen hat, daß ein zweiter 
Teil mit den Abbildungen sämtlicher in Deutschland ge- 
bauter Flugzeuge hinzugefügt wurde. 

Während dies Buch als Sammelwerk alle bisherigen 
Errungenschaften dieses Gebietes zu vereinigen sucht, 
führt uns das Buch von Haas und Dietzius, Stoffdehnung 
und Formänderung der Hülle von Prall-Luftschiffen, 
Untersuchungen im Luftschiffbau der Siemens-Schuckert- 
werke (Heft 4 der Sammlung „Luftfahrt und Wissen- 
schaft“, Berlin, J. Springer, 1913) dem Charakter der 
Sammiung entsprechend ganz auf Neuland. Bei dem 
Siemens-Schuckert-Luftschiff, dem größten Schiff der un- 
starren Bauart (Länge: Durchmesser 1:9), stellte es 
sich in den ersten Wochen nach der Füllung heraus, daß 
der Stoff unter den auf ihn einwirkenden Kräften eine 
starke Deformation erfuhr, und daß dadurch der Trag- 
körper des Luftschiffes an seinen Enden ein wenig 
emporgehoben wurde. Dieser Fehler wurde dadurch be 
hoben, daß an den Stellen der schärfsten Krümmung 
Stoffkeile eingesetzt wurden. 

Auf Grund dieser Erfahrung wurde von den Ver- 
fassern des vorliegenden Buches im Laboratorium der 
Siemens-Schuckertwerke eine größere Untersuchung 
unternommen, die auf theoretischem und besonders ex 
perimentellem Wege die Erscheinungen bei verschiedener 
3eanspruchung des Stoffes verfolgen sollte. Die Re- 
sultate dieser Untersuchungen sind in dem vorliegenden 
Bande niedergelegt. 

Der erste Teil von Dr.-Ing. R. Haas über Stoff- 
dehnung und Hüllenform ist mehr allgemeinen Charak- 
ters. Es wird hier ganz allgemein untersucht, wie der 
Stoff sich bei der verschiedensten Beanspruchung, bei 
Dehnung, bei Torsion usw. verhält, wie’ seine elastischen 
Eigenschaften sind und so fort. Die so gewonnenen Re- 
sultate sind in ausführlichen Diagrammen niedergelegt. 
Weiter wurden Versuche an einem mit Wasser gefüllten, 
möglichst einfachen Ballonmodell, das verschieden be- 
lastet wurde, angestellt und hier besonders die Form- 
änderungen gemessen und mit den vorausberechneten 
verglichen. 

Der zweite Teil des Buches, mit dem Titel ,,Form- 
änderung der Hülle des Siemens-Schuckert-Luftschiffes“ 
von A. Dietzius ist mehr spezieller Natur. Es wird hier 
zunächst beschrieben, wie man durch Abloten am fertigen 
Luftschiff die Formänderungen bestimmen kann und 
auch bestimmt hat. Da dieses Verfahren aber zu zeit- 
raubend und zu kostspielig ist, wurden Modellversuche 
gemacht. Das Prinzip dieser Versuche besteht darin: 
ein Modell des großen Ballons ist in einem solchen Maß- 
stab aus gleichem Stoff herzustellen und durch Wasser- 
füllung so zu beanspruchen, daß an den korrespondieren- 
den Punkten des Modellballons die gleichen spezifischen 
Spannungen entstehen, wie beim wirklichen Ballon. 
Dann sind auch die Dehnungen und Schiebungen im 
Hüllenstoff die gleichen wie beim großen Ballon, und die 
Deformationen werden maßstäblich ähnlich. Dement- 
sprechend wurde im Verhältnis 1 : 33144 ein Modellballon 
gebaut und dieser an den verschiedenen Punkten, wo beim 
Originalballon Gewichte (Gondel, Ruder usw.) angreifen, 
mit Seilen versehen, die über Rollen liefen und mit ent- 
sprechenden Gewichten belastet wurden. Der nach un- 


ten hängende Ballon wurde bei dieser Aufhängungsweise 
mit Wasser gefüllt, das der Belastung entspricht, die 
Auf Grund 


beim Originalballon das Traggas hergibt. 
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dieser Versuche ergeben sich für die Durchbiegungen 
usw. Zahlen, die bei einer Neukonstruktion zu Hilfe ge- 
zogen werden können. 


In. Flugz “ge. 


Das Buch von P. Bejeuhr: Luftschrauben (Verlag 
von R. Oldenbourg, Miinchen und Berlin, 1912, gebunden 
M. 4—. VI. Band der Sammlung Luftfahrzeugbau und 
Fiihrung) behandelt ein Gebiet, das fiir Luftschiffe und 
Flugzeuge gleich wichtig ist, das aber erst seine eigent 
liche Bedeutung durch die rasche Entwicklung der Flug- 
technik gewonnen hat. Der Verfasser, der auf der Inter 
nationalen Luftfahrzeugausstellung zu Frankfurt a. M. 
(1909) die Versuche leitete, auf Grund deren der ausge 
schriebene Propellerwettbewerb entschieden wurde, be- 
handelt zunächst die Grundbegriffe, ausgehend von den 
im Schiffbau gebräuchlichen Schrauben, und entwickelt 
dann die allgemeine Theorie, auf Grund deren eine 
Berechnung der Luftschrauben möglich ist. Der zweite 
Teil ist mehr praktischen Dingen gewidmet. Besonders 
interessieren die mannigfachen Anordnungen, um die 
Propeller auf ihren Wirkungsgrad zu untersuchen. Die 
ersten Prüfstände bestanden meist in ortsfesten Gerüst- 
aufbauten, wobei die Schraube durch einen Motor ange- 
trieben und die aufgenommene Leistung und die Schub- 
kraft gemessen wurde. Da sich im praktischen Betrieb 
die Schraube meist nicht ruhend befindet, wurde auch 
diese Betriebsform untersucht. Besonders interessiert 
hier der von Vickers Sons und Maxim Ltd. durchkon- 
struierte und ausgeführte Rundlauf mit einem 50 m 
langen Arm, auf dessen Ende der Propeller montiert wird 
und bei seiner Rotation den Rundlauf in Umdrehung ver- 
setzt. Leider geht bei dieser Methode insofern ein Feh- 
ler ein, als bei der Rotation die Luft mitgerissen wird 
und dadurch die Relativbewegung von Propeller und Luft 
nicht exakt definiert ist. Die moderneren Anlagen sind 
duher meist von dieser Betriebsweise abgekommen und 
setzen den Propeller auf einen auf Schienen laufenden 
Wagen. Vorangegangen ist mit dieser Betriebsweise der 
Verfasser des Buches mit dem von ihm auf Anregung 
von Professor Prandtl entworfenen Propellerwagen der 
Ila, auf dem der erwähnte Wettbewerb entschieden 
wurde. Im Anschluß an diese Versuchsaufbauten werden 
die daraus gewonnenen Resultate und weiter die Her- 
stellungsart der Schrauben besprochen. Ein Schluß- 
kapitel ist der verschiedenartigen Anwendung der 
Schrauben gewidmet. 

Ein Heft von A. M. Joachimezyk: Moderne Flug 
maschinen (Verlag von Klasing & Co., Berlin 1913) gibt 
eine kurze Übersicht über verschiedenartige Aufbaue der 


heutigen Flugmaschinen. Das Heftchen wird zur 
schnellen Orientierung über das Gebiet gute Dienste 


leisten. 

Im Verlag von Oldenbourg sind weiter zwei Bücher 
erschienen, die sich mit dem Problem des Fliegens mit 
einem Apparat, der schwerer als die Luft ist, beschäf- 
tigen. Das eine davon ist die zweite Auflage des heute 
schon fast klassisch gewordenen Buches von 0. Lilienthal: 
Der Vogelflug als Grundlage der Fliegekunst, das jetzt 
von dem Bruder des Altmeisters der Flugtechnik in zwei- 
ter Auflage herausgebracht wird und von ihm mit einer 
biographischen Einleitung und einem Nachtrag versehen 
ist. Es ist ein hoher Genuß, die grundlegenden Über- 
legungen und Experimente der Brüder nachzulesen und 
zu sehen, wie sie Schritt für Schritt auf dem richtigen 
Wege vorwärtsschreiten, bis zu den Gleitflügen mit 
einem recht modern anmutenden Apparat, der dem einen 
von ihnen den frühen Tod brachte. 

Das zweite Buch, J. Hofmann, der Menschenflug. 
Seine bisherige Entwicklung und seine Aussichten (Ver- 
lag von R. Oldenbourg, München und Berlin. Bd. IV 
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wisse 


und V der Sammlung Luftfahrzeugbau und 

hat einen wesentlich anderen Charakter. Es gibt ein 
eingehende historische Übersicht über die verschiedene 
Versuche, das Flugproblem zu lösen mit einer Fülle von 
Material, so daß eine eingehende Übersicht die ganz 
Entwicklung an dieser Stelle wiederholen müßte, Der 
Verfasser, der selbst an dieser Entwicklung tätigen Ap. 
teil genommen hat, beschreibt unter anderem eingehend 
die von ihm durchgeführten Versuche. Im zweiten Teil 
sind die modernen Flugmaschinen mit ihren Konstruk- 
tionseinzelheiten beschrieben. 


IV. Hilfswissenschaften. 


Unter den für das Gebiet der Luftfahrt in Frage 
kommenden Hilfswissenschaften hat die Chemie der Gage 
spezielle Bedeutung für Freiballon und Luftschiff. Das 
Buch von Fr. Brähmer, Chemie der Gase (Verlag von R. 
Oldenbourg, München und Berlin, Bd. III der Sammlung 
Luftfahrzeugbau und Führung) bietet dem Charakter 
der Sammlung entsprechend einen guten Überblick über 
alle hier in Frage kommenden Gesichtspunkte. Ip 
seinem ersten Teil werden die physikalischen Eigen. 
schaften der Gase besprochen und zwar speziell die, 
welche im praktischen Luftschiffbetrieb wichtig sind, 
z. B. Diffusion usw. Im zweiten Teil ist je ein Kapitel 
den einzelnen Bestandteilen der Luft, dem Sauerstoff und 
dem Stickstoff und ihrer Zusammensetzung, der Luft 
und weiter der Kohlensäure und dem Wassergas gewid- 
met, wobei jeweils nach einem kurzen geschichtlichen 
Abschnitt das Vorkommen, die Darstellung und die 
Eigenschaften beschrieben werden. Der Hauptabschnitt 
des Buches enthält eine Besprechung des Wasserstofis, 
wobei alle technisch wichtigen Verfahren erwähnt und 
mit ausführlichen chemischen und konstruktiven De 
tails beschrieben werden. Ein Kapitel über das dem 
Freiballonsport besonders wichtige Leuchtgas und über 
ein von Öchelhäuser erfundenes Leichtgas sowie über die 
zum Transport der Gase wichtigen Gasflaschen schließt 
das Buch. 

Für den gleichen Kreis von Lesern von Wichtigkeit 
sind alle Neuerscheinungen, die sich mit der astronomi- 
schen Ortsbestimmung im Luftschiff beschäftigen, so 
z. B. das Buch von W. Leick: Astronomische Ortsbe 
stimmungen mit besonderer Berücksichtigung der Luit- 
schiffahrt (Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig, geb. 
M. 3,50). Es ist geschrieben, um dem Laien eine mög- 
lichst einfache Einführung in dies Gebiet zu ermöglichen 
und entwickelt daher zunächst die elementaren Grund- 
begriffe der Astronomie und Geographie, wie Breite und 
Länge, das Horizontalsystem usw. Im zweiten Haupt- 
kapitel werden eingehend die verschiedenen gebräuchlichen 
Methoden der Ortsbestimmung besprochen. In der Praxis 
der Luftfahrt haben sich besondere Bedeutung die graphi- 
schen Methoden zu erringen gewußt und unter diesen 
speziell das Verfahren von Brill und Voigt. Es 
ist sehr erfreulich, daß es jetzt dem Erfinder dieser 
Methode gelungen ist, ein nach seinen Angaben von der 
Firma Hartmann und Braun konstruiertes Instrument 
(A. Brill: Instrument zur graphischen Auswertung astro 
nomischer Positionsbestimmungen nach der Standlinien- 
methode. Als Manuskript gedruckt. Im Selbstverlag 
der Hartmann & Braun A.-G., Frankfurt a. M.) auf den 
Markt zu bringen, das recht handlich und billig ist. Es 
tritt dieses Instrument damit neben das von Voigt kon- 
struktiv durchgearbeitete, auf dem Brillschen Grundge- 
danken beruhende Instrument, das unter dem Namen 
„Orion“ bekannt geworden ist, und das vor einigen 
Jahren von der Motorluftschiffstudiengesellschaft an 
gekauft wurde. 

Ein drittes Gebiet ist von grundlegender Bedeutung 
für die Luftschiffahrt: die wissenschaftliche Meteoro- 
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logie. Es wurde vor kurzem an dieser Stelle bereits das 
Buch von F. Linke: Aeronautische Meteorologie be- 
sprochen, das in dieser Zusammenstellung wegen seiner 
dort erwähnten brauchbaren Eigenschaften nicht uner- 
wähnt bleiben mag. Heute liegt unter dem gleichen Titel 
ein zweites Buch vor: Fischli Aeronautische Meteoro 
logie (Verlag von R. C. Schmidt & Co., Berlin, 1913). 
Das Buch hat seine besonderen Eigenschaften, die es aus 
dem Rahmen der gewöhnlichen Lehrbücher herausheben. 
So ist z. B. überall dort, wo MeBinstrumente angeführt 
werden, zur Erklärung der Wirkungsweise ein kurzer 
Satz angeführt, wie z. B. auf S. 21 „Zur Bestimmung des 
Staubgehalts der Luft dient „Aitkens“-Staubzähler“. Wie 
der Apparat eingerichtet ist, wie man zu messen hat, 
darüber hat der Leser selbst nachzudenken. Weiter ist 
bei der Auswahl des Stoffes eine einseitige Bevorzugung 
einer Gruppe und eine derartige Nichtbeachtung einer 
zweiten Gruppe von deutschen Meteorologen zu kon- 
statieren, die wirklich in Erstaunen setzt. Diesem 
Charakter des Buches entspricht auch folgender 
Sıtz der Einleitung: „Zielbewußt und ohne mit 
kleinlichen Sachen ein unangebrachtes aufgebauschtes 
Wesen zu machen, hat er als Fachmann die Aerologie von 
einem Sport zu einer Wissenschaft erheben helfen, wäh- 
rend andere in Verkennung der eigenen Unwissenheit 
sich mit fremden Federn zu schmücken suchen und in 
ihrer Unkenntnis selbst mit negativen Erfolgen Auf 
sehen erwecken wollen.“ Eine Besprechung des Inhalts 
erübrigt sich danach. 

Im Auftrag und mit Unterstützung des Kuratoriums 
der Nationalflugspende erscheint in diesen Tagen ein 
juch, das recht modernen Anforderungen gerecht wird. 
Es ist eine kurze meteorologische Anweisung für Flieger 
von F. Linke: „Die meteorologische Ausbildung des Flie- 
sers“ (Verlag von R. Oldenbourg, München und Berlin, 
geb. M. 1,70). Das Buch wendet sich in der Hauptsache 
ın diejenigen, die das genannte Kuratorium als für die 
Flugausbildung am geeignetsten im Auge hat: „Junge in- 
telligente Leute mit Volks- und Mittelschulbildung, die 
eine gewisse technische Schulung haben“. Diesem Zweck 
entsprechend sind die Ausführungen vollkommen elemen 
tar gehalten. Es ist trotz des knappen Umfangs von nur 
70 Seiten doch alles Wesentliche eingehend behandelt. 
Zunächst werden die für den Flieger wichtigen Instru- 
mente besprochen zur Messung von Luftdruck resp. Höhe, 
Vertikalgeschwindigkeit und Windgeschwindigkeit. In 
diesem Abschnitt dürften die ganz modernen Einrichtun 
gen zur Messung von Windgeschwindigkeiten Interesse 
erwecken, unter denen besonders die Prandtlsche Methode 
der Stauröhren sehr entwicklungsfähig erscheint. Bei 
dieser Methode wird in den zu messenden Luftstrom ein 
Staurohr gesetzt in Verbindung mit einem empfindlichen 
Manometer, dessen Ausschlag in Windgeschwindigkeiten 
zu eichen ist. Diese Methode vermeidet den Fehler, der 
durch die Trägheit des rotierenden Systems bei allen 
Rotationsmanometern eingeht und gibt direkt die Wind 
geschwindigkeit in jedem Augenblick. Weiter wird 
die Methode der Pilotvisierung zur Bestimmung der 
Windgeschwindigkeit in verschiedener Höhe be 
sprochen. Das zweite Kapitel enthält Angaben über 
die Windverhältnisse. Hier ist besonders eingehend 
darauf eingegangen, wie sich der Wind über hügeligem 
Terrain auszubilden pflegt, wie speziell über Wäldern 
die Windstromfäden deformiert werden und unter 
welchen Umständen hier gefährliche Wirbel oder „Luft 
löcher“ zu erwarten sind. Weiter werden die verschie 
denen Arten der Wolkenformen und die für Gewitter 
bildung maßgebenden Faktoren besprochen. Im letzten 
\bschnitt folgt ein eingehender Bericht über die heutige 
Organisation des Wetterdienstes. An Hand einer Reihe 
geschickt ausgewählter typischer Wetterkarten wird auf 
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die verschiedenen Typen von Luftdruckverteilungen ein- 
gegangen und den Gesichtspunkten, die für den Flieger 
bei seinem Studium in Becracht kommen, ein breiter 
Raum gewidmet. Den Schluß bildet ein Bericht über den 
an dieser Stelle bereits besprochenen Luftfahrwetter- 
dienst. Eine Anzahl wichtiger Tabellen vervollständigt 
das Buch, das sich in kürzester Zeit als wertvolle Er- 
gänzung unserer einschlägigen Literatur seinen Platz 
gesichert haben wird. 

Zum Schluß sei noch auf ein Werk hingewiesen, das 
aus dieser Besprechung ein wenig herausfällt, das wir 
aber doch nicht übergehen möchten. Es ist das Buch 
von unserem bekanntesten Flieger Hellmuth Hirth, 
20 000 Kilometer im Luftmeer (Verlag von S. Braunbeck. 
Berlin 1913). Es ist wirklich eine Freude, dem Erzähler 
bei seinen Berichten über die verschiedenen Flugveran- 
staltungen, bei denen er meist als Sieger hervorging, zu 
folgen, um so mehr, als überall eine Bescheidenheit zutage 
tritt, die an dieser Stelle doppelt angenehm berührt. 
Wenn auch das Buch naturgemäß rein erzählender Na 
tur ist, so wird doch auch der wissenschaftlich inter- 
essierte Leser an den mancherlei Erlebnissen, die immer 
wieder auf die groBe Bedeutung der meteorologischen Be- 
dingungen für den praktischen Flugbetrieb hinweisen, 
mannigfache Anregung finden. 


Zuschriften an die Herausgeber. 
Über die Absorption der Schwerkraft 


wurde im Heft 44 dieser Zeitschrift von A. Marcuse mit- 
geteilt, daß W. de Sitter im „Observatory“ Bd. 35 Un- 
tersuchungen veröffentlicht habe, deren Ergebnisse denen 
Bottlingers ähnlich seien. — Herr Bottlinger sagt in 
seiner Preisschrift über „die Gravitationstheorie und die 
Bewegung des Mondes“ (Freiburg i. Br., Trömer, 1912, 
S. 48 f.): „Das berühmteste und wohl am ehesten der 
Wahrheit entsprechende von diesen (mechanischen Bil- 
dern zur Erklärung der Gravitation) ist die sogenannte 
AtherstoBtheorie von Lesage-Thomson-Isenkrahe. Ich 
verweise hier nur auf das interessante Buch des letz- 
teren, das Rätsel von der Schwerkraft, welches alle bis 
zu seinem Erscheinen (1879) entstandenen Theorien be 
spricht und kritisiert und außerdem noch sehr schöne 
Untersuchungen des Veriassers über diesen Gegenstand 
enthält... . Läßt man die Ätherstoßtheorie gelten, so 
folgt mit Notwendigkeit eine Abschirmung der Gravi- 
tation, wie sie aus meinen Untersuchungen erschlossen 
wurde.“ — Kurz vorher hatte B. noch weiter bemerkt: 
„Die Lösung der interessanteren Frage nach der Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Gravitation wäre eine der 
nächsten Aufgaben der theoretischen Astronomie.“ 

Für das kundgegebene Wohlwollen bin ich Herrn Bott- 
linger dankbar, möchte aber ergänzend anführen, daß 
ich auch schon selbst nicht bloß auf den Wert einer 
Bestimmung des Zeitverbrauchs bei der Raumdurchdrin 
gung des Gravitationsantriebs, sondern ebenfalls aut 
diejenige Konsequenz der AtherstoBtheorie, die er 
„Abschirmung der Gravitation“ nennt, in dem von ihm 
erwähnten Buche hingewiesen habe. So heißt es z. B. 
dort S. 211: „Sollte sich ... ergeben, daß die Gravi 
tation Zeit gebraucht, so wäre das meiner Meinung nach 
eine bedeutende Stütze für unsere Ätheranschauung ..- 
Zeigt sich, daß die Attraktion nicht genau proportional 
ist der Masse, d. h. der ‚Trägheit‘ . . ., oder daß große 
und dichte Massen für Attraktionswirkungen nicht so 
durchlässig sind, wie die Luft oder ein Vakuum, dann 
würde damit der alten Anschauung der Boden vollständig 
entzogen sein.“ — Unvollstindige „Durchlässigkeit“ fiir 
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die Gravitationswirkungen ist aber genau dasselbe, was 
B. „Abschirmung“ nennt. 

Ich möchte hier noch an eine lüngere Darlegung er 
innern, die ich im 6. Bande der „Abhandlungen zur 
Geschichte der Mathematik“ (S. 163—204) über „Die 
Zurückführung der Schwere auf Absorption und die 
daraus abgeleiteten Sätze“ veröffentlicht habe. Dort 
sind zahlreiche Theorien aufgeführt und kritisch be 
sprochen, in denen Energieabsorption als die Ursache 
der Gravitationserscheinungen angenommen wird. Der 
erste, der diesen Gedanken aussprach, ist vielleicht 
Leonard Euler gewesen, von dem ich den Satz anführte: 
„Alles kommt demnach (bei der Gravitationserklärung) 
darauf an, daß man die Ursache ergründe, warum die 
elastische Kraft (des Äthers) von einem jeglichen Him 
melskörper vermindert werde.“ Auch hierin kann man 
schon den Gedanken einer „Schattenwirkung‘“ finden, 
doch darf noch bezweifelt werden, ob Euler bereits genau 
das gemeint hat, was Bottlinger „Abschirmung der 
Gravitation“, und was ich „unvollständige Durchliissig- 
keit“ nannte, Eingehender über die hierher gehörigen 
Entwicklungen Eulers berichtete ich im Jahre 1880 in 
der Abhandlung: „Eulers Theorie von der Ursache der 
Gravitation“. (Hist.-lit. Abth. d. Zeitschrift f. Math. 
XXVI, S. 1—19.) 


u. Phys. 





Althaea 


Eibisch 


Schrift ist die Bearbeitung einer von 
Sie hat für die Lösung 
des Gravitationsproblems zweifellos eine sehr hohe Be 
deutung, und die „Ätherstoßtheorie‘“ gewinnt durch sie 
eine wertvolle Stütze. Zu wünschen wäre es und ist viel 
leicht auch zu erwarten, daß nunmehr, nachdem 
de Sitter sich angeschlossen, noch andere Astronomen 
oder auch Physiker der Weiterentwicklung dieser Theorie 
und den aus ihr herleitbaren Folgerungen ihr Interesse 
zuwenden. Bei der augenblicklich herrschenden „Krise 
in der Lichtätherhypothese“ (vgl. die Rede von Proi. 
Ehrenfest [Leiden]) liegt dieser Gedanke besonders nahe. 
Nicht unmöglich dünkt es mich, daß sich aus der Un- 
eleiehartiekeit des Athers vor bzw. hinter einem be 
Diskontinuität der von 


Botllinye rs 
Seeliger gestellten Preisaufgabe. 


wegten Körper sowie aus der 


iim herrührenden Impulse Beziehungen ergeben könnten 
zu denjenigen Problemen, die unter dem Namen ‚Michel 
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sonscher Versuch“ und ,,Quantentheorie* die heutige 
Physik so lebhaft beschäftigen. 


Trier, den 14. November 1913. Prof. Dr. €, Isenkrahe, 


Originalkopien von Pflanzenteilen, 


Im 30. Hefte der Naturwissenschafien finde ich auf 
Seite 725 die Besprechung eines Artikels der Garten 
welt Nr. 14, in dem R. Thiele ein Verfahren beschreibt, 
um von Blättern Originalselbstdrucke herzustellen. Die- 
ses Verfahren ist nicht neu. Ich habe es in mehreren 
Publikationen, am umfangreichsten in meinem „Lehrbuch 
der Pharmakognosie“, 2. Auflage, 1906, angewendet, und 
in der von mir und H. Thoms herausgegebenen „Real- 
Enzyklopädie der gesamten Pha rmazie“ (Bd. IV, 8. 441) 


unter dem Schlagwort Autophotogramme beschrieben. 





Absinth (Artemisia Absinthium). 


Dab meine Methode besser ist als die auf der gleichen 
Idee beruhende des Herrn Thiele, mögen die beifolgenden 
Abdrücke beweisen. 

Wien, den 20. Oktober 1913. 


Prof. Dr. J. Moeller. 


Präformation und Epigenese. 
Zwei Gesichtspunkte, nicht eine Alternative. 
Nicht nur in dieser Zeitschrift ist eben jüngst wieder 
(Greil, Heft 27, 28 und 44; Marcus, Heft 29) über die 
\lternative Präformation oder Epigenese diskutiert wor- 
den; vielmehr werden diese Begriffe sehr eft als ein- 
ınder ausschließend betrachtet. Diskussionen auf dieser 
Basis pflegen dann leicht fruchtlos zu werden, so frucht- 
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har sonst theoretische Überlegungen, insbesondere für 
ie wissenschaftliche Fragestellung, sein können. Es hat 
eben dann jede Partei die sie überzeugenden Tatsachen vor 
\ugen und glaubt bei den andern Voreingenommenheit 
zu entdecken, ohne daß die Diskutierenden sich fragen, 
ob nicht die beiden entgegengesetzten Meinungen haltbar 
wären. An solchen Diskussionsthemen, die gar nicht 
notwendig alternativ zu entscheiden sind, ist die Wissen- 
schaft nicht arm, besonders nicht die Biologie, wo der 
erundlegende Gegensatz zwischen Mechanismus und 
Vitalismes formell, z. T. auch materiell mit dem der 
Fpigenese und Präformation zusaiinenhängt. Die Eigen 
tümliehkeit aber, daß jeder Partei Tatsachen zur Ver 
fügung stehen, die den wissenschaftlichen Mitteln der 
ındern mindestens vorläufig nicht zugänglich sind, 
müßte den Gedanken nahelegen, daß möglicherweise nicht 
ein unvereinbarer Gegensatz vorliegt. 


In der Tat stehen dem Epigenetiker wie dem Pri 
iormisten zahlreiche ihn stützende Tatsachen zur Ver- 
fügung. Es kann sith hier nur darum handeln, wenige, 
bekannte Beispiele anzudeuten, da die Tatsachen ja zu 
iolee ihrer Merkwürdigkeit weiten Kreisen- bekannt sind. 


Wenn bei den Eiern gewisser Tiere vor oder bei Be 
einn der Furchung einzelne Partien entiernt werden, 
so entwickeln sich Embryonen, denen bestimmte Teile 
des normalen Embryos fehlen. Was liegt näher, als 
anzunehmen, daß eben im Ei schon eine Differenzierung 
vorhanden war, die als Priiformation bezeichnet werden 
kann. Wenn bei anderen Eiern derselbe Eingriff ohne 
diesen Erfolg ist, so spricht das doch nur dafür, daß 
die Präformation hier eben eine primitivere ist; daß 
sie nieht fehlt, dafür bringt der Präformist eben als 
Beweise dann andere — etwa Vererbungstatsachen bei. 
Wenn aus der Kreuzung von zwei Fortpflanzungszellen 
Nachkommen hervorgehen, die die größte Ähnlichkeit 
mit den die Fortpflanzungszellen produzierenden Eltern 
hatten, so ist doch die Annahme natürlich, daß in den 
beiden Zellen ein Anlaß zur Ausbildung der Ähnlichkeit 
in irgendeiner Weise präformiert war. Die Ablehnung 
spezieller, bildlicher Theorien darf nicht zur Ablehnung 
des ganzen Präformationsbegriffs verführen. Von den 
Präformisten wird mit Recht betont, daß man die Tat 
sachen des Mendelismus und der ganzen Vererbungslehr« 
nicht einfach ablehnen kann. Der Begriff „innerer 
und spezifischer Ursachen“ dürfte doch zudem seit den 
schönen methodischen Darlegungen und Experimenten 
besonders von Klebs sein Odium verloren haben. Es 
gibt Tatsachen, die „abzulehnen“ nicht objektiv ist. 
Der Epigenetiker lehnt nun ja „Potenzen“ nicht ab 
Heit 44, S. 1069); aber es ist nicht recht einzusehen, 
was Potenzen sein sollen und wie sie wirken sollen 
ohne zugrundeliegende Strukturen. Und wenn überhaupt 
irgend etwas präformiert ist, so „bestimmt“ es so gut 
wie die äußeren Umstände das Resultat des Zusammen 
treffens von Struktur und äußeren Bedingungen. Es 
kann bei der Resultante aus beiden das eine Moment 
allerdings vorwiegen. Für den Epigenetiker darf also 
der Satz: „Nichts ist vorgebildet“ (Heft 27, S. 645) 
nur ein Leitsatz sein, nicht aber ein vorausgenommenes 
Resultat, sonst verschließt er sich zum vornherein jeder 
anderen Möglichkeit, während es sich doch um ein 
empirisches Urteil handelt, das allgemein gültig erst 
ausgesprochen werden dürfte, wenn die Wissenschaft das 
Objekt, das Leben, ganz und restlos erforscht hätte. Da 
das aber nicht geschehen ist, so schlichtet der Methodiker 
den Streit, indem er den Begriff der Epigenese und das 
darin liegende Urteil als Regel für die Forschung, als 
Leitsatz gelten lüßt, gerade so wie den Begriff der 
Präformation, der auch seine Tatsachen beibringt. 
Denn man kann ein und dasselbe Objekt auf ver- 
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schiedene Art betrachten und von verschiedenen Ge- 
sichtspunkten aus untersuchen. 

Den Epigenetiker interessieren vorzugsweise die Tat- 
sachen der Abhängigkeit and Beeinflußbarkeit der Ent- 
wicklung durch die Umstände und Einflüsse der Außen- 
welt. Da sich nun zum vornherein nicht entscheiden 
läßt, wie weit diese in ihrer Bedeutung reichen, so darf 
sein Leitsatz für die Arbeit sein: „Nichts ist vorge- 
bildet.“ Nur darf dieser Leitsatz nicht zum Dogma 
werden. Indessen kann niemand verkennen, wie außer- 
ordentlich schöne und überraschende Ergebnisse unter 
Führung dieses Leitmotivs gefunden wurden; es braucht 
nur erinnert zu werden an künstliche Befruchtung resp. 
Parthenogenesis, an die weitgehende Beherrschung der 
Formentwicklung und -abänderung bei Pflanzen und 
Tieren usw. Es ist in der historischen Lage begründet, 
daß der Prüformist meist in der Verteidigungsstellung 
sich befindet. Vieles, was als präformiert angenommen 
wurde, hat sich aufgelöst in ein Zusammenwirken be- 
kannter, chemisch-physikalischer Ursachen der Umwelt. 
Aber es ist eben auch vom empirischen Standpunkte aus 
daraus keine Berechtigung der absoluteh Ablehnung 
anderer Forschungsprinzipien gestattet. 

Man muß die Koupliziertheit des Lebensproblems be- 
denken. Bildlich gesprochen, haben wir es mit einem 
Knäuel zu tun, den wir entwirren sollen. Wir haben 
glücklich zwei Enden des Fadens gefunden, und es ist 
nun doch wohl praktisch, an beiden die Entwirrung 
fortzusetzen. Obhnedies besteht ja keine Aussicht, daß 
wir ihn in absehbarer Zeit überhaupt lösen. (Manche 
meinen sogar, der Kniiuel bestehe aus zwei Fäden, und 
halten auch die psychologische Forschung für ein Faden- 
ende.) Schließlich ist die Frage weiter gefaßt ja sehr 
verwandt mit der des Mechanismus und Vitalismus, und 
diese beiden Forschungstendenzen halfen auch an den 
verschiedenen Enden des Fadens an der Entwirrung 
mit. Daß dabei sogar die vitalistische Richtung positiv 
fördert, wird man — etwa an Driesch denkend — nicht 
bestreiten. Und warum sollte man nicht in der Tat mit 
Recht ein Problem von zwei Seiten anfassen können? 

Das Problem ,,Priiformation oder Epigenesis“ ist 
neben dem wissenschaftlichen Problem des Einzelialls 
auch ein Problem der Methodik und dieses wird nicht 
durch einzelne Tatsachen gelöst. Ja sogar, wenn die 
Welt und das Leben vollständig klar in ihrem Zusammen- 
hang von Ursachen und Wirkungen vor uns lägen, würde 
das Einzelobjekt je nach dem Betrachtungsstandpunkt prä- 
formiert sein durch die Gesamtheit der vorausgegangenen 
Vorgiinge oder epigenetisch bestimmt beim Insauge- 
fassen der einzelnen, gleichzeitigen, mit ihm in Be- 
rührung tretenden Bedingungskomplexe. — Den skizzier- 
ten, versöhnenden, methodischen Standpunkt nehmen in 
der Praxis schon viele bedeutende, mit beiden Begriffen 
arbeitende Forscher ein. 

Es gibt noch viele ähnliche Begriffspaare in der 
Naturwissenschaft, die nicht Alternativen, sondern ver 
schiedene Gesichtspunkte darstellen. Es wäre zweifellos 
von Wert, wenn die Einsicht darüber sich verbreitete. 
Leicht verständlich und umfassend dargelegt findet man 
sie dargestellt z. B. in den Werken des Mediziner 
Naturforschers B. Kern, besonders in dessen Problem des 
Lebens, Hirschwald, Berlin. 


Davos, den 15. November 1913. Dr. H. Hauri. 


Besprechungen. 


Kühner, F., Lamarck, die Lehre vom Leben, seine 
Persönlichkeit und das Wesentliche aus seinen 
Sehriften, kritisch dargestellt. Jena, Eugen Diede- 
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richs, 1913. 8% VIII, 260 S. u. 3 Taf. 

M. 4,50, geb. M. 6,—. 

Außer einer kurzen Arbeit von Leiber aus dem Jahre 
1910 besitzen wir noch kein Buch über Lamarck in 
deutscher Sprache. Das vorliegende Werk ist von einem 
Manne geschrieben, der an sich selbst den Hauch 
Lamarekschen Geistes verspürt hat, der dem verkann 
ten Naturphilosophen tiefe Bewunderung entgegen- 
bringt und nach seinem eigenen Bekenntnis immer 
währenden Dank schuldet. Ein ungewollter Gefühls 
ton ist daher vielfach in die Darstellung von Lamarcks 
Leben und Denken eingedrungen, der aber dem Buche 
nur zum Vorteil gereicht und ihm gewiß einen weiteren 
Leserkreis erwirbt, als wenn der Verf. seinem Helden 
mit kühler Objektivität gegenübergetreten wäre. Eine 
vroBe Persönlichkeit kann überhaupt nur von dem rich- 
tig erfaßt und dargestellt werden, auf den sie selbst 
innerlich fördernd gewirkt hat, mögen dabei auch ihre 
Leistungen zuweilen in etwas allzu glänzendem Lichte 
erscheinen. Übrigens hat sich Verf. bemüht, überall 
den historischen Maßstab anzulegen und hat mit seiner 
Kritik gegenüber unzweifelhaften Verfehlungen des 
französischen Denkers keineswegs zurückgehalten. 

Einleitend untersucht Kühner das geistige und 
soziale Wesen der Zeit, in der Lamarck wirkte, um 
dann in großen Zügen das Leben des genialen Wahr- 
heitssuchers zu schildern. Niemand wird ohne tiefe 
jewegung den Dornenpfad verfolgen, auf dem dieser 
einsame Mann gewandelt ist, den man nie in den Sälen 
der Minister und der Mächtigen sah, der, umgeben von 
seinen Sammlungen und Büchern, ein langes, arbeits- 
reiches, aber von Armut, Krankheit und Blindheit heim 
vesuchtes Leben führte, und dessen einziger Trost 
seine Forschungen und die treue Anhänglichkeit seine: 
beiden Töchter und vereinzelter Freunde waren. 

Der Darstellung des Lebens folgt die sachliche und 
kritische Behandlung der Werke. Zunächst wird die 
chemisch-physikalische Gedankenwelt Lamarcks aus den 
4 Bünden herausgeschält, in denen sie niedergelegt ist. 
Manch wertvolle Gedanken sind in diesen Bänden ver 
steckt, einiges ganz Moderne wird vorausgeahnt, aber 
für die Geschichte der Chemie und Physik sind sie 
und nur bedeutungsvoll für die Beurteilung 
ihres Verfassers. Dagegen kann Lamarck den berech 
tigten Anspruch erheben, endlich in der Geschichte der 
Wetterforschung den ihm zukommenden Platz zu er 
halten. Was er für die Meteorologie und von ihr er- 
strebte, war kausale Erkenntnis, nach der seine ganze 
Persönlichkeit drängte. Zudem hat er eine Reihe von 
Tatsachen und Forderungen als erster ausgesprochen, 
vor allem mit großartigem Blick die Notwendigkeit 
eines internationalen Wetterdienstes mit einer zen 
tralen Sammelstelle erkannt. Auch in seinem Ge 
dankengebäude besitzt die Wetterkunde einen notwen 
digen Platz, denn auf Wettererscheinungen gehen 
groBenteils die örtlichen Veränderungen zurück, die den 
Organismen neue Lebensbedingungen bieten. 

Verf. wendet sich sodann zur Würdigung der gev- 
logischen und paläontologischen Arbeiten Lamarcks. Er 
gibt den wesentlichen Inhalt der „Hydrogeologie“ wieder 
und erkennt in ihr eine großzügige Anschauung von 
trotziger Selbständigkeit, in vielem durchaus irrig und 
seltsam, aber dennoch weit moderner als die Cuviersche 
„Theorie der Erde“, die bis zu Darwins Zeit die Wissen- 
schaft beherrschte, während Lamarck vergessen war. 
Außerdem feiert er Lamarck als den Schöpfer und Be- 
sründer der Paläontologie der niederen Tiere, während 
er ihn auf dem Gebiet der Botanik zwar einen wichti- 
gen Förderer, aber keinen Reformator und Gründer 
nennt. 

Der ausführlichen Darstellung der botanischen Lei 
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stungen Lamarcks folgt die seiner exakt zoologischen, 
Mit hoher Bewunderung spricht Kühner von den syste. 
matischen Bestrebungen des französischen Forscher 
und stellt sie weit über die Cuviers, die er vielleicht 
doch etwas zu gering einschätzt, wenn er sich auch be. 
müht, der geschichtlichen Bedeutung des vom Glücke 
begünstigteren Zeitgenossen seines Helden nach Mig. 
lichkeit gerecht zu werden. Jedenfalls ist sein Vergleich 
zwischen beiden Männern von hohem Interesse. 

Das Werk gelangt sodann zur Entwicklungslehre 
Lamarcks und erörtert ihren geschichtlichen Werdegang. 
Verf. wertet sie so hoch, daß er das ihr gewidmete Ka- 
pitel mit den Worten schließt: „So steht der 60jährige 
vor uns als ein einzigartiger, kühner und entschlosse- 
ner Denker, der in völliger Kinsamkeit die Fundamente 
und Mauern eines Gebäudes aufführte, welches auszu- 
bauen und zu vollenden eine Menschheitsaufgabe der 
Wissenschaft wurde.“ Das folgende Kapitel ist ver. 
schiedenen biologischen Grundproblemen mit Bezug auf 
Lamarck gewidmet, hauptsächlich den Fragen nach dem 
Wesensunterschied zwischen Organismen und anor- 
ganischen Gebilden, nach der Entstehung des Lebens 
und nach der Ausbildung der Organe bei den 
Lebewesen. Daran schließt sich ein Abschnitt über 


Lamarcks vergleichende Psychologie, die methodisch 
von objektiven physiologischen und anatomischen 


Tatsachen ausgeht und im modernen Sinne Psychische 
nur so weit untersucht, als es an Organisches gebunden 
nachweisbar ist. Verf. ist der Ansicht, daß im ganzen 
Lebenswerk des Mannes wenige Gebilde so ersehépfend 
befriedigen wie dieses. 

Den Schluß des Werkes bilden zwei Kapitel über 
Lamarcks Methode, Denkformen, Weltanschauung und 
Persönlichkeit. Als Lamarck mitten in der Facharbeit 
der Naturgeschichte der Wirbellosen war, drängte & 
ihn, die Beschränkung auf den engen Stoff beiseite zu 
schieben, und er diktierte seiner Tochter ein Buch, das 
sein ganzes Wesen widerspiegelt: das „Analytische 
System der positiven Kenntnisse des Menschen“, Die 
Art, wie Naturforschung allein zur Erkenntnis gelangt, 
ist darin als letzter Niederschlag eines arbeitsreichen 
lebens in vorbildlicher Schlichtheit angegeben. Nicht 
zu allen Fragen, aber zu allen großen und grundlegen- 
den hat Lamarcks synthetischer Geist Stellung genom- 
men, und wie dem Durchschnittsgelehrten Kenntnisse, 
so war ihm Erkenntnis letztes Ziel. 

Dem vom Verlage sehr geschmackvoll ausgestatteten 
Buche sind Abbildungen des Lamarckporträts von 
Ambroise Tardieu und des Reliefs von der Rückseite 
des Lamarckdenkmals im Jardin des Plantes sowie 
ein Faksimile der Handschriit Lamarcks beigegeben. 

Walther May, Karlsruhe. 


Lundborg, H., Medizinisch - biologische Familien- 
forschungen innerhalb eines 2232 köpfigen Bauern- 
geschlechtes in Schweden (Provinz Blekinge). Jena, 
Gustav Fischer, 1913. XVI, 519 u. 220 S., 7 Karten, 
5 Diagramme, 87 Abbildungen auf Tafeln und 51 
Deszendenztafeln im Atlas. Preis M. 120,—. 

Die Bedeutung des in zwei gewaltigen Bänden — 
Text und Atlas — vorliegenden Werkes Lundborgs liegt 
einerseits in dem wertvollen, mit seltener Gründlichkeit 
und Sachkenntnis bearbeiteten Material, anderseits dar- 
in, daß hier vielleicht zum ersten Male die biologische 
Familienforschung in großem Stile angewendet und ihre 
einschneidende Wichtigkeit für die verschiedensten Fra- 
gen der Sozialbiologie und Sozialpolitik demonstriert 
wird. Das gesamte Tatsachenmaterial, das in Lundborgs 
Werk enthalten ist, auch nur auszugsweise referieren zu 
wollen, wäre ein ganz aussichtsloses Beginnen. Denn 
L. hat es verstanden, nicht nur die das Gebiet der Ver- 
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erbung unmittelbar betreffenden Fakten, sondern auch 
die Anthropologie, Sozialstatistik, die Kulturgeschichte 
und Demographie der von ihm untersuchten Gegend 
Schwedens in meisterhafter Weise darzustellen und über- 
all klarzulegen, wie alle diese Faktoren ineinander grei- 
fen und sich gegenseitig beeinflussen. Eine Besprechung 
darf nur das herausgreifen, was der medizinisch-biologi- 
schen Familienforschung im engeren Sinne angehört; 
iber den sonstigen reichen Inhalt kann nur eine Auf- 
zählung einiger Kapitelüberschriften orientieren. 

In dem allgemeinen Teil gibt Verf. zunächst einen 
\briß der Geographie und Einteilung Schwedens, dann 
der speziellen Verhältnisse der Provinz Blekinge und 
des Listerlandes, wo das von ihm untersuchte Geschlecht 
beheimatet ist. Es folgt ein Abschnitt über Kultur- 
ınterschiede innerhalb Schwedens, einer über die Anthro- 
pologie der Schweden und der Bewohner des Lister- 
landes insbesondere; dabei bringt Verf. sehr interessante, 
eigene sozialanthropologische Untersuchungen an Schul- 
‘indern als Belegmaterial bei. Ebenso wird weiterhin 
ler schwedische Volkscharakter mit dem der Blekinger in 
früheren Zeiten und von heute verglichen. Den Schluß des 
ıllgemeinen Teils bildet eine Darstellung der Demo 
graphie und Sozialbiologie von Blekinge; anhangsweise 
sind die Branntweinproduktion Schwedens, die Geistes 
krankheiten und die Idiotie, schließlich die Epilepsie 
auf Grund der Rekrutierungsstatistiken von Skandi 
navien, Finnland und der Schweiz) statistisch verarbeitet. 

Der spezielle Teil enthält die Geschichte des unter 
suchten Geschlechtes und der einzelnen 2232 Personen, 
die dem Geschlechte angehören. Darauf folgt die demo 
graphisch-statistische Durcharbeitung Materials 
md die ausführliche Darstellung der Pathologie. Die 
Ursachen der schlechten sozialbiologischen Beschaffenheit 
les Geschlechtes werden beleuchtet. SchlieBlich behandelt 
ein Abschnitt einige sich aus Erfahrungen er 
gebende allgemeine Fragen. Ein reichhaltiges Literatur 
verzeichnis beschließt diesen Teil. 

Ein Anhang enthält auf 220 Seiten Angaben über die 
Kirchenbuchführung in’ Schweden, Branntweingesetz 
gebung, Sittenschilderungen auf Grund von Akten und 
der Hauptsache nach die ausführlichen Krankengeschich 
ten, Personal- und Strafakten, welche den Erhebungen 
zugrunde gelegt sind. 

Der zweite Band des Werkes bringt eine Reihe von 
\bbildungen von Persönlichkeiten des Geschlechtes, von 
Kranken, und verschiedenen anthropologischen Typen 
Ferner auf 51 großen Tafeln die Stammbäume der ein 
zelnen das Geschlecht zusammensetzenden Familien. 

Der Verf. hat gelegentlich des Studiums einer fami 
lären, in Blekinge vorkommenden Nervenkrankheit 
der Myoclonus-Epilepsie von Unverricht-Lundborg 
die Einsicht gewonnen, daß die Familienbiologie des mit 
dieser und anderen Krankheiten behafteten Bauernge 
schlechts wertvolle Aufschlüsse über Fragen der Ver 
erbung geben müsse und hat sich in vielen Jahren miih 
samer und aufopfernder Forschung diesem Problem ge 
widmet. Er hat schließlich auf Grund von Akten das Ge 
schlecht bis auf einen 1691 geborenen Stammvater zu 
rückverfolgen können. Das Geschlecht, früher wohl 
abend, zeigte in den letzten 100 Jahren einen deutlichen 
Rückgang; es ist in ihm viel fremdes Rassenblut enthal 
ten, da man oft dunkle Typen mit fremden Gesichtszügen 
antrifft. Wie die Bevölkerung des Listerlandes über 
haupt, so ist auch das Geschlecht vielfach mit allerhand 
schlechten Charaktereigenschaften behaftet. Nerven- und 
Geisteskrankheiten sind häufig, insbesondere Krampf- 
krankheiten, Kinderkrämpfe, Epilepsie, Myoclonus- 
Epilepsie, dann Paralysis agitans, verschiedene Neurosen 
Hysterie ist selten); Idiotie, 
krankheit, meist in Gestalt von Dementia praecox und 
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Alkoholpsychosen kommen oft vor. Auffallend selten ist 
die Tuberkulose, die nur bei 4,12 % nachweisbar war, eine 
auch als Minimalzahl sehr geringe Menge. Die psychi- 
schen Minderwertigkeiten hingegen kommen bei 9,54% 
vor; unter diesen verdient vor allem die Myoclonus- 
pilepsie besondere Aufmerksamkeit. Insgesamt wurden 
in neun verschiedenen Familien des Geschlechtes 17 Fälle 
festgestellt. Eine eingehende Untersuchung des Erb- 
ganges zeigt, daß diese Krankheit sich offenbar nach dem 
rezessiven Typus Mendels vererbt; anstatt der von dieser 
Gesetzmäßigkeit geforderten 25% Kranke findet man 
22,7%, eine vollkommen zureichende Übereinstimmung. 
In einer Linie des Geschlechts fanden sich sieben Fülle 
von Paralysis agitans, ebenfalls ein Hinweis auf die Be- 
deutung der Vererbung. Auch die Dementia praecox und 
die Psychopathie scheinen in ihrem Erbgange dem re- 
zessiven Typus zu folgen. 

An allgemeinen Folgerungen ergab sich, daß die Wir- 
kung der Inzucht und in gewissem Grade des Alkoholis- 
mus ein Maß für die Tüchtigkeit des Geschlechtes ist, in- 
dem deren Schäden in um so größerem Maße hervor- 
treten, je schlechter das Geschlecht ist. Inzucht und 
\lkoholismus haben in diesem Geschlechte bei einer an 
sich nicht besonders tüchtigen Bevölkerung eine weitere 
Verschlechterung herbeigeführt. Trotzdem ist die 
Fruchtbarkeit groß und die Sterblichkeit ziemlich gering 
geblieben, so daß man von einem Aussterben der Minder- 
wertigkeiten jedenfalls nicht sprechen kann. 

Die unzweifelhafte Bedeutung, die solchen, mit der 
vom Verfasser aufgewendeten Sorgfalt durchgeführten 
Untersuchungen zukommt, hat v. Gruber in einem Vor- 
worte scharf betont. Wie die Forschung zu organisieren 
ist, damit ihre Resultate der Allgemeinheit zu nützen 
vermögen, führt Verfasser näher aus, indem er die Er- 
richtung von zentralen Instituten für Erblichkeitsfor- 
schung und Rassenbiologie befürwortet und auch die 
Wege anzeigt, wie solche Institute zu organisieren wären 
und ihr Material zu beschaffen hätten. 

Lundborgs Arbeit ist als methodisch grundlegend und 
als richtunggebend für alle weitere Forschung zu be- 
zeichnen und wird von jedem an den einschlägigen 
Fragen Interessierten eingehend studiert werden müssen. 

Rudolf Allers, München. 


Fischer, Eugen, Die Rehobother Bastards und das 
Bastardierungsproblem beim Menschen. Jena, Gustav 
1913. VII, 327 S., 19 Tafeln, 23 Stammbäume, 
36 Abbildungen im Text und viele Tabellen. Preis 

geh. M. 16,—, geb. M. 19,—. 

Zu einer Zeit, in der in botanischer und zoologischer 
Forschung das Bastardierungsproblem im Vordergrund 
des Interesses steht, in der seit der Wiederentdeckung 
der Mendelschen Regeln unsere Kenntnisse über Ver- 
erbung und Kreuzung bei Tieren und Pflanzen gewaltig 
angewachsen sind, war bis vor kurzem unser Wissen 
über die diesbezüglichen Erscheinungen beim Menschen 
ein recht diirftiges. Der Anthropologe konnte eben 
nicht, wie der Botaniker und Zoologe, im Experiment 
an großem Material viele Generationen hindurch syste- 
matische Kreuzungsversuche machen, sondern war ledig 
lich auf das ihm durch den Zufall und die unberechen- 
bare Laune des Menschen gebotene Material angewiesen; 
auch konnte ihn nicht die in der Anthropologie ge 
briiuchliche Methode der Massenuntersuchung, Fest 
stellung von Mittelwerten und Variationsbreiten zum 
Ziele führen, sondern nur genauestes Studium der ein- 
zelnen Generationslinien, der Familienstiimme. Manches 
wurde da allmählich durch die anthropologische Fami- 
lienforschung erreicht, namentlich in bezug auf die Ver 
erbung pathologischer Eigenschaften. Für Vererbung 
normaler, rassemäßiger Eigenschaften war aber natür 
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lich am meisten zu erwarten von Untersuchungen der 
Nachkommenschaft sehr formverschiedener Eltern, also 
Fällen, wie sie bei der Rassenkreuzung verwirklicht sind. 
Systematische Bearbeitungen solcher Fälle waren aber 
an größerem Material noch nicht unternommen worden. 
So war es eine dankbare Aufgabe, die der Freiburger 
Anthropologe Eugen Fischer sich stellte, als er an die 
anthropologische Untersuchung der Vererbungsverhält 
nisse der aus den Herero- und Hottentottenkämpfen als 
verlässige Freunde Deutschlands bekannten Bastards 
von Rehoboth (Deutsch-Südwestafrika) heranging. 

Aus richtigen Ehen zwischen ausgewanderten Kap- 
buren (europäischer, meist holländischer oder nieder- 
deutscher Herkunft) und Hottentottenfrauen hervorge- 
gangene Bastards haben sich mehrfach in Südwest- 
afrika unter dem Einfluße bestimmter Verhältnisse von 
der übrigen Bevölkerung abgesondert und zu eigenen 
Verbänden zusammengeschlossen. Eine für die Unter- 
suchung besonders günstige derartige Gruppe bildet die 
etwa 2500—3000 Menschen umfassende „Nation der 
Bastards“ von Rehoboth. Sie stellt die Nachkommen- 
schaft Buren-Hottentotten-Bastards I. Grades 
dar, die untereinander geheiratet und sich von weiterer 
Vermischung ziemlich rein erhalten haben, besteht also 
jetzt aus Bastards höherer Grade. Dank einer lebhaften 
Familientradition, die durch verschiedene schriftliche 
Aufzeichnungen kontrollierbar war, ließ sich für einen 
großen Teil der Bevölkerung die lückenlose Abstam- 
mungsreihe bis zu den „reinrassigen“ Ahnen feststellen 

die unerläßliche Bedingung für exakte Vererbungs 
forschung. 23 ausführliche Familienstammbäume sind 
der Fischerschen Arbeit beigegeben. Bei der Entstehung 
des Volkes war von vornherein nur eine beschränkte 
Anzahl von Familien beteiligt, die untereinander hei- 
rateten, so daß natürlich vielfache Verwandtenehen, 
Inzucht, vorkamen. Gelegentlich kam es später zu neuer- 
licher Einheirat europäischer (männlicher) oder hotten 
tottischer (weiblicher) Elemente, also zu einer Aufkreu 
zung nach einer der beiden Stammrassen; auch diese 
Finschläge sind genau feststellbar. Die Aufgabe war 
nun, zu untersuchen, wie sich in dieser nach ihrer Ent- 
stehung apsolut bekannten Mischbevölkerung die ver 
schiedenen Eigenschaften der beiden Stammrassen ver 
hielten. Fischer gibt zunächst eine genaue anthropolo 
gische Beschreibung der Bastards, eine deskriptive Auf- 
zählung der beobachteten, z. T. gemessenen anatomi 
schen, physiologischen, biologischen Eigenschaften im 
Vergleich mit den entsprechenden der Stammrassen. Es 
ergibt sich, daß die Bevölkerung stark variabel erscheint; 
die anthropologischen Eigenschaften der beiden Stamm 
rassen kombinieren sich in der mannigfaltigsten Weise; 
im allgemeinen stehen die Bastards bezüglich der 
meisten Merkmale zwischen jenen. Trennt man in der 
Betrachtung die stärker europäisch bzw. hottentottisch 
aufgekreuzten Individuen von den gleichmäßig ver- 
bastardierten ab (Verf. untersucht jedes Merkmal für 
die 3 Gruppen), so zeigen sich jene im Mittel dem 


solcher 


europäischen, diese dem hottentottischen Mittelwert ge 
nähert. Im zweiten Teil des Buches werden diese rein 
deskriptiven Untersuchungsergebnisse vom Standpunkt 
der modernen Vererbungs- und Bastardierungslehre aus 
geprüft und es ergeben sich dabei eine große Anzahl 
interessanter Tatsachen. Das wichtigste Ergebnis ist, 
daß die Vererbung der beiderseitigen Rassenmerkmale 
alternativ, und zwar nach den Mendelschen Regeln, er- 
folgt. Das konnte für Haarform, Haar-, Augen-, Haut 
farbe, Naseniorm, Nasenindex, Form der Lidspalte, 
Stirnbreite u. a. nachgewiesen, für viele andere Merk- 
male wahrscheinlich gemacht werden. So findet sich in 
der nach keiner Seite aufgekreuzten, gleichmäßig ver 
bastardierten „Mittelgruppe“ ca. 25 % schlichtes ge 
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wissenschahis 
genüber ca. 75 % gebogenem Haar (in verschiedenen 
Formen). Diese Gruppe verhält sich als eine panmik. 
tisch und ohne Auslese vermehrte Bevölkerung wie eine 
F,-Generation; dementsprechend muß man bei der Ap. 
nahme, daß schlichtes und gebogenes Haar als Merkmak- 
paar in der Parentalgeneration einander gegenüberstehen 
und daß „schlicht“ sich rezessiv gegenüber „gebogen“ 
verhält, das realisierte Prozentualverhältnis finden. Eine 
genauere Verfolgung der Haarform in den einzelnen 
Familien erweist, daß stark krauses Haar als homozygot 
anzusehen, daß geringerer Grad von Kräuselung oder 
wellige Beschaffenheit als Zeichen von Heterozygotie zu 
betrachten ist; zu echter Spiraldrehung scheinen 2 Fak- 
toren zu gehören. Bezüglich der Haarfarbe zeigt sich 
Dominanz der dunklen Farbe. Im allgemeinen sind die 
Haare bei allen erwachsenen Bastards ziemlich dunkel; 
auffaliend ist, daß bei Kindern relativ viel helles Haar 
vorkommt; das Haar dunkelt also nach. Nun sind reine 
Hottentottenkinder von klein auf schwarzhaarig; ebenso 
fehlt der Vorgang des Nachdunkelns der Haare kei 
Negern, Japanern, Südeuropäern, Semiten; in Zentral 
europa findet er sich dagegen bekanntlich stark ausge 
prägt. Die Beobachtung bei den Bastards führt Fischer 
zu der Hypothese, daß überall, wo menschliches Haar 
nachdunkelt, Rassenkreuzung anzunehmen ist und dad 
es sich dabei um die aus zoologischen und botanischen 
Experimenten ja mehrfach bekannte Erscheinung von 
jugendlichem Dominanzwechsel resp. -mangel handelt. 
Das Nachdunkeln bei den Mitteleuropäern würde also 
ebenfalls ein Zeichen starker Rassenmischung sein. Für 
die Augenfarbe ergab sich entsprechend den Unter- 
suchungen von G. und C. Davenport eine Dominanz der 
dunkleren Farbe; ganz dunkeläugige Individuen scheinen 
ıomozygot zu sein. Bezüglich der Hautfarbe zeigte & 
sich, daß zwar eine einfache Verschmelzung etwa von 
hell und dunkel durch Vererbung nicht besteht, vielmehr 
die einzelnen Töne stets wieder zum Vorschein kommen, 
ganz dunkle neben ganz hellen; ein Aufspalten ist also 
sicher vorhanden; ein abschließendes Urteil über Domi- 
nanz und Rezessivcharakter der Farbenwerte ließ sich 
jedoch nicht erlangen. Als ein Beispiel von Auftreten 
eines bei den Elterrassen nicht in Erscheinung vorhan- 
denen, atavistischen Merkmals deutet Fischer das bei 
den Bastards beobachtete „Buschmannsohr“. Die Busch- 
männer besitzen nach R. Pöch ganz charakteristisch ge 
formte Ohren; diese Form kommt bei reinen Hotten- 
totten so gut wie gar nicht vor, natürlich auch nicht bei 
den Buren, wohl aber in höherem oder geringerem Grade 
bei etwa 30% der Bastards. Es besteht nun die An 
nahme, daß die Hottentotten seinerzeit aus einer Krew 
zung von Buschmännern mit anderen (vielleicht hami- 
tischen) Elementen hervorgegangen sind; sie haben von 
den Buschmännern eine Reihe physischer Eigenschaften 
übernommen (z. B. Spiralhaar, Steatopygie), wahrschein- 
lich auch die Anlage für das Buschmannsohr; doch ist 
diese bei ihnen nicht zum Vorschein gekommen, viel 
leicht mangels bestimmter ergänzender Erbeinheiten 
oder durch andere unterdrückt; jetzt in der Kreuzung 
mit den Europäern kommt diese Eigenschaft wieder 
zutage. Eine eigentümliche Erscheinung ist, daß die 
Körpergröße der Bastards im Mittel die der beiden 
Stammrassen übertrifft (ebenso die Gesichtslänge) ; ähn- 
liches ist auch schon bei anderen Rassenmischungen ge 
legentlich beobachtet worden; eine rechte Erklärung ist 
dafür noch nicht zu geben. Was die Biologie der 
Bastards anlangt, so ist das Geschlechtsverhältnis gegen 
über dem bei den Elternrassen nicht geändert. Auch die 
Fruchtbarkeit ist, entgegen den vielfachen Angaben von 
Minderfruchtbarkeit von Mischrassen, durchaus nicht 
vermindert, vielmehr eine sehr hohe (im Mittel 7,7 Kin- 
der auf die Ehe!). Eine Betrachtung der Gesamtbastard- 
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bevölkerung als Ganzes erweist diese als ein durchaus 
inhomogenes Gemisch von Individuen und Gruppen mit 
den verschiedenartigsten Eigenschaftskombinationen ; 
trotzdem zeigen die für die einzelnen Eigenschaften auf 
gestellten Variationskurven und Variationskoeffizienten 
diese ungleichmäßige Zusammensetzung nicht an, woraus 
sich die Warnung ergibt, im allgemeinen aus Einheit 
liehkeit solcher Kurven nicht auf Gleichmäßigkeit des 
untersuchten Materials zu schließen. Die wichtige Frage, 
ob bei der Bastardierung die eine der beiden Stamın 
rassen gegenüber der andern priipotent sei, läßt sich an 
dem vorliegenden Material durchaus verneinen; die 
Untersuchung, namentlich mittels der von Mollison an 
gegebenen Methoden (Abweichungsindex und Typendiffe 
renz) ergibt, daß die Bastards im großen ganzen, in der 
Gesamtheit der Merkmale durchaus mitten zwischen den 
beiden Stammrassen stehen. Freilich, bestimmte Eigen 
schaften der einen oder andern Rasse überwiegen je im 
Mittel, treten in den Bastards gehäuft auf; es sind das 
eben infolge der Aufspaltung immer wieder auftretende 
dominante Merkmale; es gibt also Präpotenz der Merk- 
male, aber keine Präpotenz der Rassen; die vielfach ver- 
tretene Ansicht, daß etwa farbige oder primitive Rassen 
stärker „durchschlagen“, ist falsch. Das geht schon dar 
aus hervor, daß sich die Rassenmerkmale ohne jede 
nennenswerte Korrelation erweisen, d. h. die Merkmale 
der beiden Elternrassen sich in den Bastards der ver- 
schiedenen Grade ganz unabhängig voneinander ver 
erben. Da gehen z. B. hottentottisch geformte Nase und 
europäische Lippen, krauses Haar und großer Körper- 
wuchs usw. friedlich in dasselbe Individuum ein, je nach 
Zufall. Man findet also in der Mischlingsbevölkerung 
wohl alle Rassenmerkmale wieder, aber nicht mehr ihre 
bestimmte, für eine Rasse typische Kombination. Eine 
besondere Auslese unter den einzelnen mendelnden 
Eigenschaften scheint bei den untersuchten Bastards 
nicht wirksam zu sein; ebensowenig läßt sich eine 
dirkte verändernde Einwirkung der Umwelt sicher 
nachweisen. Interessant ist, daß sich auch keinerlei 
schädlicher Einfluß der doch sehr starken Inzucht gel- 
tend macht, das Bastardvolk sich vielmehr trotz derselben 
völliger körperlicher und geistiger Gesundheit erfreut; 
auch die Fruchtbarkeit ist, wie erwähnt, eine beträcht 
lich hohe geblieben. 

Außer den hier aufgezählten wichtigen Ergebnissen 
der vorliegenden Untersuchung, die uns über die Vor- 
ginge bei der Vererbung von Rassenmerkmalen neues 
Licht bringen, enthält das Fischersche Buch noch eine 
große Menge von weiteren Beobachtungen, Anregungen 
und scharfsinnigen Überlegungen über das angeschnittene 
Problem. Das protokollarisch festgelegte Untersuchungs- 
material gibt außerdem eine wertvolle Grundlage für 
etwaige spätere Forschungen ab, die an dem gleichen 
Volke nach Verlauf von einigen Generationen anzu- 
stellen wären und die dann natürlich zu noch exakteren 
Schlußfolgerungen führen müßten. 


Im letzten Teile seines Buches bespricht Fischer noch 
die Ergologie der Bastards, gibt ein Bild ihrer Kultur, 
ihres Lebens und Treibens und weiß auch hier die Folge 
erscheinungen der Mischung zweier Kulturen aufzu- 
decken. Schließlich geht er auch noch auf die politische 
Bedeutung des Bastardvolkes ein. Er ist der Überzeu 
gung, daß es bei geeigneter Behandlung und Leitung 
einen für die Kolonie wertvollen Bevölkerungsbestandteil 
darstellt, freilich unter der Voraussetzung, daß die 
Bastards stets als ein zwar gehobenes aber doch dem 
Europäer untergeordnetes Eingeborenenelement betrach- 
tet werden. 


Eine große Anzahl vorzüglicher Reproduktionen 
selbstaufgenommener photographischer Porträts von 
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Bastard-Männern, -Frauen und -Kindern erläutern viele 
der im Text behandelten Tatsachen. 
M. Voit, Göttingen. 


de Vries, Hugo, Gruppenweise Artbildung unter 
spezieller Berücksichtigung der Gattung Oenothera. 

Berlin, Gebr. Bornträger, 1913. VII, 365 S., 121 Ab- 

bildungen und 22 farbige Tafeln. Preis M. 22,—. 

Als in den Jahren 1901 und 1903 die beiden Bände 
der Mutationstheorie von de Vries erschienen waren, 
ging alsbald eine Fülle von Ideen und Anregungen von 
diesem an experimentellen Tatsachen und theoretischen 
Spekulationen unendlich reichen Werke aus. Die ganze 
biologische Welt beinahe stand unter dem Banne der 
Ideen, welche hier vertreten wurden. Wir können den 
Erfolg der Mutationstheorie als einen ungeheuren be- 
zeichnen. 

Der Gedanke der Mutationen löste aber in dem Jahr- 
zehnt seit der Erscheinung des großen Werkes auch 
einen heißen Kampf aus, und die Zahl der Gegner des 
Mutationsgedankens, wie ihn de Vries von Anfang an 
in seiner Mutationstheorie vertrat, ist immer mehr ge- 
stiegen, und heute gibt es schon sehr zahlreiche For- 
scher, welche der Ansicht sind, daß Mutationen wenig- 
stens in dem von de Vries herangezogenen klassischen 
Beispiele der Oenothera Lamarckiana nicht zu der dort 
vorhandenen Vielförmigkeit geführt haben. 

Der Mutationsgedanke war ja aber nicht der ein- 
zige, der de Vries’ Werke eine erhebliche Förderung 
verdankt. Auch die Mendelsche Lehre von den Bastar- 
dierungen war von de Vries in vorzüglicher Weise 
dargestellt und auf eine ganze Reihe neuer Bei- 
spiele ausgedehnt worden. Seit dem Erscheinen der 
Mutationstheorie hat der Mendelismus einen ungeheuren 
Siegeszug durch die ganze Welt gemacht und heute droht 
er auch die Lehre von den Mutationen zu verschlingen. 
Denn eine ganze Reihe neuerer Autoren ist auf Grund 
eingehender Versuche dazu geneigt, die Mutationen in 
der Gattung Oenothera auf Bastardierungserscheinungen 
im Mendelschen Sinne zurückzuführen, wobei außer- 
ordentlich komplizierte Spaltungen in Frage kommen 
müßten. Unter diesen Umständen ist es natürlich sehr 
willkommen, wenn der Schöpfer der Theorie wieder in 
eingehender Weise selbst in den Kampf der Meinungen 
eingreift, noch dazu mit dem unterdessen in rastloser 
Weise weiter ausgearbeiteten klassischen Beispiele der 
Oenotheren oder Nachtkerzen. Seit 1903 hatte uns ja 
de Vries allerdings nie darüber im Zweifel gelassen, 
daß er sein Problem in der eifrigsten Weise weiter ver- 
folgte und hatte in einer sehr großen Anzahl von Publi- 
kationen vor allem seine so sehr interessanten Kreu- 
zungsuntersuchungen mit Oenotheren, die seitdem zu 
neuen ungeahnten Ergebnissen geführt hatten, darge- 
stellt. In dem vorliegenden Werke wird aber alles in 
kompendiöser Weise zusammengefaßt und in das ganze 
Problem hineingestellt. 

Es liegt auch hier wieder eine bewunderungswürdige 
Menge von experimentellen Tatsachen vor. Vor allem 
sind es eben Kreuzungen der verschiedensten Art, welche 
teils zwischen den unmutierten Oenotherenarten der Sek- 
tion Onagra (muricata, biennis, cruciata, grandiflora 
usw.) angestellt wurden, teils zwischen ihnen und La- 
marekiana und deren Abkömmlingen, teils auch zwischen 
den Mutanten unter sich und ihrer Mutterart. Diese 
Kreuzungen sollen uns mit dem Wesen der mutierenden 
Spezies bekannt machen, uns über das Verhalten ihrer 
Erbeinheiten aufklären und die Unterschiede den nicht- 
mutierenden Spezies gegenüber klarlegen 

de Vries steht auch in diesem Buche, ja wohl mehr 
als irgend bisher, durchaus auf dem Boden seiner Pan- 
genesishypothese. Er benutzt dieselbe wie bisher zur 








1244 Besprechungen. 
g 


Erklärung des Mutationsvorganges, nur hat er seine Ge 
danken in dieser Richtung weiter als bisher ausgeführt. 
\ım besten hören wir ihn hierüber kurz selber, soweit das 
angiingig ist. Er sagt auf S. 344 in der Zusammen 
fassung: „Die inneren Vorgänge, welche die eigentlichen 
Ursachen der äußerlich sichtbaren Mutationen bilden, 
spielen sich nach den jetzt herrschenden Ansichten in 
den Zellkernen ab. Wir wollen somit versuchen, uns 
auch von ihnen eine bestimmte Vorstellung zu machen. 
\uf Grund meiner interzellularen Pangenesis nehme ich 
dazu an, daß die stofflichen Träger der erblichen Eigen 
schaften, welche ich Pangene nenne, sich in den Zell 
kernen in verschiedenen Zuständen befinden können. 
Einige von ihnen sind aktiv, andere inaktiv. Die ak 
tiven treten in verschiedenen Phasen der Entwicklung 
des Individuums aus den Zellkernen heraus und ver 
mehren sich im Protoplasma, bis sie dieses derart be 
herrschen, daß sie die von ihnen vertretenen Eigen 
schaften äußerlich sichtbar werden lassen können. Das 
ganze lebendige Protoplasma besteht aus solchen aus den 
Kernen abgeleiteten Pangenen wid deren Nachkommen. 
Die inaktiven Pangene vertreten aber die latenten Eigen 
schaften, welche äußerlich nieht oder doch nur sehr ge 
legentlich sichtbar werden.“ 

Neben diesen beiden stabilen Zuständen der Pan 
gene nehme ich behufs der Erklärung der Eigenschaften 
mutabler Pflanzen noch einen dritten an, den ich den 
labilen nenne. Diese labilen Pangene verhalten sich, so 
weit meine Erfahrung reicht, in bezug auf die äußeı 
lich sichtbare Entwicklung genau oder doch fast genau 
so wie aktive Pangene. Sie sind, ebensogut wie diese, 
als Träger sichtbarer Eigenschaften zu bezeichnen. Bei 
Kreuzungen verhalten sie sich aber anders, und hierauf 
basiert sieh eine Methode, sie durchaus unabhängig von 
den Mutationsvorgängen zu studieren, ihre Anwesenheit 
nachzuweisen, und sie miu den stabilen Zuständen der 
niimlichen Erbschaftsiriiger in anderen Mutanten zu ver 
gleichen. Die dabei vorwaltenden Prinzipien lassen 
sich kurz in den Sätzen zusammenfassen, daß bei Kreu 
zungen inaktive Pangene mit aktiven zu Spaltungen in 
der zweiten Generation Veranlassung geben, während in- 
aktive Pangene mit labilen Antagonisten zusammenge 
bracht solche Spaltungen bereits in der ersten Genera 
tion auftreten lassen.“ 

Diese seine Hauptregel hat nun de 
zahlreichen Fällen durch Kreuzungen zu belegen ver- 
Er zeigt, daß in seinen sogenannten Mutations 


Vries in sehr 


sucht. 
kreuzungen, also bei Verbindungen von Lamarckiana mit 
ihren Abkömmilingen, Spaltungen in der ersten Genera 
tion die Regel sind; hier treten also die Zwillings-, Dril 
lingsbastarde usw. auf. 
kommt es dann teils zu Konstanz, teils zu Spaltung ein 
zelner Komponenten. Hier bei den Mutationskreuzungen 
handelt es sich also um Kreuzungen von Formen, von 


In den späteren Generationen 


denen mindestens eine ein labiles Pangen besitzt. 
Grundsätzlich diesen Mutations 
kreuzungen sind dann die anderen zwischen nicht mu 
tierenden Arten der Sektion Onagra. Hier kommen 
häufig zwei reziproke Bastarde vor, das heißt solche, 
Verschiedenheiten 


verschieden von 


welche in der ersten Generation 
zeigen, je nachdem die eine oder andere Art als Elteı 
Niemals aber treten in der ersten Generation 


Ebensowenig kommt es hier in den 


diente. 
Spaltungen auf. 
folgenden Generationen zu Spaltungen. Es handelt sich 
hier also um den Fall von konstanten, einseitig inteı 
mediären Bastarden. Hier würde nach de Vries der eine 
Elter ein fragliches Pangen besitzen, welches dem anderen 
Elter fehlt. Diese Bastarde führten ihn dann zu den 
Doppeltreziproken und der Auffassung der Übertragung 
verschiedener Eigenschaften durch Pollen und Eizellen, 


zu Heterogamic, Tsogamie und Gamolyse. Das muß aber 


| Die N 
wissen 


im Original nachgelesen werden, da es kurz nicht % 
erklären ist. 

Die Mendelsche Regel oder ähnliche Spaltungen % 
der zweiten Generation würden, wie oben angedeute, 
dann auftreten, wenn ein inaktives Pangen sich mit einen 
aktiven verbindet. Solche Fälle bietet, wie schon ay 
der Mutationstheorie bekannt ist. Oe. brevistylis, aber 
auch rubrinervis mit nanella gekreuzt usw. 
macht somit prinzipielle 
mutierenden und nicht 


de Vries Unterschiede 
mutierenden Arten 
\ls Typus einer mutierenden Art gilt ihm nach wie vor 
Oe. Lamarckiana, doch sind durch ihn und andere and 
bei anderen Oenotheren aus der Sektion Onagra Mu 
tanten aufgefunden worden. 
möglich, daß aus der 


zwischen 


Er hält es dabei für gut 
Kreuzung anderer Onagraarten 
Formen zustande kommen, welche der Oe. Lamarckian 
ähnlich sind. Dieses sei aber dann nur eine äußerlide 
Ähnlichkeit oder Übereinstimmung. Ehe nicht File 
aufgedeckt seien, welche in dem Verhalten bei Kreuzui- 
gen ebenso wie in dem regelmäßigen Abspalten mit dem 
Lamarckianaverhalten übereinstimmend gefunden wur 
den, hält er seine Mutationstheorie nicht erschüttert. 
Ein Übertragen von Resultaten, welche an nicht m- 
tierenden Pflanzenarten gewonnen wurden, auf mutie 
rende erscheint ihm sehr gewagt und nicht angiingig 

Nun müssen wir de Vries ohne weiteres zugeben, dal 
solche mit dem Verhalten seiner Lamarckiana überein 
stimmende Fülle auch durch die am weitesten fort 
geschrittenen Forscher wohl durch Bastardierung nocd 
nicht zustande gebracht wurden. Auch Davis, welcher 
Lamarckian- 
ähnliche Formen erhielt, hat das noch nicht erreicht, 


durch Kreuzung mit Oe. grandiflora u. a. 
ebensowenig wie Heribert Nilson, welcher aber doch ge 
zeigt hat, daß die Lamarckiana wohl keine einheitliche 
Sippe sein dürfte. 

Hierauf aber muß nach Ansicht des Referenten ein 
mai ein großer Wert gelegt werden. Dann aber wird 
in Zukunft an die de Vriesschen Untersuchungen noeh 
viel mehr ein exakterer Maßstab zu legen sein. de Vries 
operiert fast durchweg auf Grund einfacher Inspektion. 
Es werden bei diesen Bastardierungen und Mutationen 
soweit irgend angängig exakte Maßmethoden anzulegen 
sein. Dann werden wir sicher noch zu sichereren Re 
sultaten gelangen. Bis dahin aber bleiben die höchst 
auffallenden Mutationskreuzungen und Abspaltungen in 
den Lamarckianakreuzungen eben etwas Besonderes. 

Es ist im übrigen ganz und gar nicht möglich, außer 
Hauptzügen, eingehender auf die ungezählten 
interessanten Einzelheiten des Buches einzugehen. Es sd 
nur noch darauf hingewiesen, daß eine große Menge von 
\bbildungen uns die Hauptformen näher bringen um 
vor allem 22 prächtige Farbtafeln die Haupttypen deut- 
lich vergegenwärtigen. 

Für alle aber, welche die gesamten Kreuzungen al 
den Mendelschen Regeln unterliegend betrachten wollen, 
möge dieses Buch als ein warnendes Menetekel gelten. 
Denn hier liegt sicher vieles vor, was nicht mendelt; 
und so wird es wohl auch in anderen Fällen sein. 

E. Lehmann, Tübingen. 


diesen 


Plate, L., Selektionsprinzip und Probleme der Artbil 
dung. Vierte Auflage. (Handbücher der Abstam 
mungslehre, herausgegeben von L. Plate, Band I) 
Leipzig und Berlin, W. Engelmann, 1913. 650 8. und 
107 Abb. Preis geh. M 16,—, geb. M. 17,—. 

Der umfangreiche Band, mit dem Plate die Reihe 
seiner Handbücher der Abstammungslehre eröffnet!), ist 

aus einem Vortrag hervorgegangen, den er im Mai 189 


1) Band II, der die Vererbungslehre behandelt; erschien 
zu Anfang dieses Jahres. 
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Heft 50. 
12. 12. 1913 
auf der Jahresversammlung der Deutschen zoologischen 
Gesellschaft hielt. Im Laufe von wenig mehr als einem 
Dutzend Jahre erschienen vier, jedesmal beträchtlich 
vermehrte Auflagen, so daß das Werk statt der ursprüng- 
lichen 150 jetzt 650 Seiten umfaßt. Dieser Umstand 
jiehrt, daß der Darwinismus in unserem Jahrhundert 
nieht, wie ihm an seinem Anfang prophezeit wurde, nur 
historisches Interesse beanspruchen kann, sondern daß 
seine Probleme unberührt vom Wechsel vorübergehend 
aktueller Modetheorien immer noch eifrige Bearbeitung 
finden. 

Darwins Verdienst ist nach Plate dreifacher Art. 
Es besteht erstens in dem Sammeln eines großen Mate- 
rials für den Beweis der Abstammungslehre, die besagt, 
daß die komplizierter gebauten Organismen von den ein- 
facheren abstammen. Zweitens sind ihm umfassende 
Untersuchungen über die Variabilität als einer Grund- 
eigenschaft des Organischen zu verdanken. Sein drittes 
und größtes Verdienst ist der Versuch, die organische 
Zweckmäßigkeit aus den in der Natur herrschenden 
Kräften unter Verzicht auf jedes mit bewußter Intelli- 
genz wirkende Prinzip zu erklären: das Selektionsprin- 
zip. Plate definiert: „Selektion ist ein Vorgang, durch 
den solehe Individuen, die auf Grund ihrer Eigenschaf- 
ten zur Fortpflanzung gelangen, gesondert werden von 
anderen, die dieses Ziel nicht erreichen, weil ihnen be- 
stimmte Eigenschaften fehlen.“ Durch die Zuchtwahl 
erblicher Variationen wird eine Rasse dauernd ausge- 
staltet. Die Selektion züchtet ihr diejenigen zweck- 
mäßigen Einrichtungen an, die nicht Elementareigen- 
schaften sind oder auf die Lamarckschen Faktoren (s. u.) 
zurückgeführt werden können. 

Nach einer Übersicht über die verschiedenen Arten 
der organischen Zweckmäßigkeit bespricht Plate aus- 
führlich die gegen das Selektionsprinzip erhobenen Ein- 
wände. Die Berechtigung des Problems der organischen 
Zwecekmäßigkeit (oikologistische Betrachtungsweise) 
wird dargelegt. Der Ursprung der Variationen wird 
als ein vom Selektionsprinzip unabhängiges Problem ge 
kennzeichnet. Die natürliche Zuchtwahl ist von glei- 
cher Wirkung wie die künstliche, wenn sie nur mit erb- 
lichen Variationen arbeitet. Die sog. Gruppenmerkmale 
haben keineswegs einen indifferenten Charakter, son- 
dern sind allgemeine Anpassungen. Es ist kein kom- 
pliziertes Organ bekannt, von dem man annehmen müßte, 
daß es sprungartig entstanden sei. De Vries ist mit 
seiner Annahme, Darwins sog. individuelle, fluktuie- 
rende Variationen wären nicht erblich, im Irrtum; sie 
sind vielmehr dasselbe wie die Mutationen von de 
Vries, nämlich kleinere oder größere erbliche Abwei- 
chungen. Der Einwand, daß unbedeutende Abweichungen 
keine Selektion veranlassen können, führt zu Feststel- 
lungen über den Begriff des Selektionswertes. Die 
kleinen Variationen sind in ihrer Fülle und Vielartig- 
keit von höchster Bedeutung, während die Sprungmuta- 
tionen wegen ihrer Seltenheit und ihres meist patholo- 
gischen Charakters nur selten selektionswertig werden. 
Der sich in der freien Natur abspielende Kampf ums 
Dasein läßt sich nur in einzelnen Abschnitten exakt 
analysieren. Trotzdem ist an den Tatsachen der Varia- 
, des Geburteniiberschusses und des Kampfes ums 
Dasein nicht zu zweifeln und aus ihnen folgt mit Not 
wendigkeit, daß die Bestorganisierten überleben. Wenn 
der Darwinismus den Begriff des Zufalls verwendet, in 
dem er mit den bei den Individuen einer Art „zufällig“ 
vorhandenen Variationen rechnet, so ist das durchaus 
berechtigt, denn es wird damit nur angedeutet, daß die 
natürlichen Ursachen des Auftretens der verschiedenen 
Variationen unbekannt sind. Es ist selbstverständlich, 
daß solche Ursachen in jedem Falle vorhanden sind. 

Die verschiedenen Formen des Kampfes ums Dasein 
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und der Auslese werden als katastrophale Elimination, 
Konstitutionalkampf, Interspezialkampf und Intraspe- 
zialkampf unter Beibringung zahlreicher Beispiele und 
Kritik anderer Auffassungen dargelegt. 

Von den Hilfstheorien der Zuchtwahllehre bietet Dar- 
wins Theorie der geschlechtlichen Zuchtwahl eine ge- 
nügende Erklärung für die Waffen der Männchen und 
für die auf das andere Geschlecht berechneten Erregungs- 
organe. Dem Kampf der Teile im Organismus im Sinne 
von Roux will Plate keine züchtende Wirkung beimessen. 
Er erklärt nicht die trophische Reizbarkeit, die vielmehr 
eine noch unerklärte Elementareigenschaft des Organi- 
schen ist. Die Rudimentation wird durch Reize bewirkt, 
die durch die Lebenstätigkeit auf den Körper ausgeübt und 
deren Folgen zusammen mit denen des Nichtgebrauchs 
später erblich werden. Schon hierin und besonders bei der 
Besprechung der Germinalselektion, die er ablehnt, zeigt 
sich Plate als ausgesprochener Gegner der Weismann- 
schen Vererbungslehre. Aus der ins einzelne gehenden 
Beurteilung der Mutationstheorie von de Vries sei hier 
nur hervorgehoben, daß sie keineswegs mit dem Dar- 
winismus in Widerspruch steht, sondern eine etwas ein- 
geengte Selektionstheorie darstellt. Indem sie nur mit 
blastogenen Variationen rechnet, lehnt sie die Vererbung 
somatogener Abänderungen ab. Die Polemik von de 
Vries gegen Darwin beruht auf einer irrtümlichen Auf- 
fassung des Darwinschen Variationsbegriffs (s. 0.). 

Von den Voraussetzungen der natürlichen Zuchtwahl 
behandelt Plate die Vererbung ausführlich im zweiten 
Band der Handbücher des Darwinismus. Nur dem Pro- 
blem der Vererbung erworbener Eigenschaften ist hier 
ein breiter Raum gewährt. Zur Verständlichmachung der 
Übertragung eines individuellen Erwerbes auf das Klein- 
plasma wird eine modifizierte Determinantenlehre ent- 
worfen. Als sichere Beweise für die somatogene Ver- 
erbung gelten die adaptive Wirkung der Bodenfarbe auf 
die Fleckung des Feuersalamanders und die Wirkung 
der Temperaturreize auf den Coloradokäfer und die Ge- 
burtshelferkröte. Dazu treten noch einige Fälle von ho- 
her Wahrscheinlichkeit aus der Experimentalforschung 
und manche phyletische Prozesse. Über die Erscheinun- 
gen der Variabilität, denen später ein besonderer Band 
gewidmet werden soll, wird der Vollständigkeit wegen 
vorläufig orientiert. Bei der Besprechung der Isola- 
tionsmittel wird besonders das Verhältnis der geo- 
graphischen zu der biologischen Isolation erörtert. 

Zum Schluß wird auf die Tragweite des Selektions- 
prinzips eingegangen. Es wirft kein Licht auf die Ent- 
stehung der elementaren Lebensvorgiinge. Manche ein- 
fache Anpassungen mögen gleich mit den ersten Lebe- 
wesen entstanden sein. Viele indifferente Merkmale hän- 
gen mit Selektion nur zum geringsten Teile zusammen. 
Variabilität und Vererbung bleiben ihren Ursachen nach 
ungelöste Rätsel. Dagegen kommt auf die Rechnung 
der Selektion die Fülle der Anpassungen bis auf die 
verhältnismäßig geringen Ausnahmen, die als direkte 
Anpassungen und Gebrauchswirkungen (sog. Lamarck- 
sche Faktoren) angesehen werden können. In letzter 
Linie hängt alle Evolution ab von äußeren Faktoren. 
Diese schaffen die Variationen und verändern den Ver 
erbungsmechanismus und damit die Konstitution. „Sie 
sind es auch, die zu vermehrtem Gebrauch oder Nicht- 
gebrauch anregen, günstige oder ungünstige Lebensbe- 
dingungen schaffen und dadurch dem vielgestaltigen 
Kampf ums Dasein bald diese, bald jene Form verleihen. 
Daß jedoch dieser stete kaleidoskopartige Wechsel der in 
der toten Materie herrschenden chemischen und physika- 
lischen Kräfte die Welt der Lebewesen langsam von der 
Stufe einer Amöbe bis hinauf zum Menschen vervoll- 
kommnen konnte, dafür gibt es zurzeit nur eine natur- 
wissenschaftliche Erklärung, die Selektion.“ 
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Plates Werk ist das reichhaltigste, das unsere Lite 
ratur über darwinistische Fragen aufweist. Es ist durch 
drungen von dem Bestreben, Darwins Ideen im Sinne 
ihres Schépfers weiterzuführen und an den Ergebnissen 
der neueren Forschung zu erproben. Die Darlegungen 
sind in der entschiedenen Sprache gehalten, die alle 
Äußerungen Plates auszeichnet. Man sieht ihnen an, 
daß sie aus voller Überzeugung kommen, und wo sie 
etwa nicht überzeugend wirken, bilden sie in ihrer scharf 
umrissenen Form doch die geeignete Grundlage für die 
weitere Diskussion. Es wird die Übersicht über eine sehr 
umfangreiche Literatur gegeben und zahlreiche Beispiele 
Unter den Abbildungen sind 
phyletischen 


beleben die Ausführungen. 
mehrere Originale nach Präparaten de 
Museums in Jena. 

J. Schaxel, Jena. 


Nusbaum, J., Die entwicklungsmechanisch - meta- 
plastischen Potenzen der tierischen Gewebe. (Heft 
XVII der von W. Roux herausgegebenen Vorträge 
und Aufsätze über Entwicklungsmechanik.) Leipzig. 
W. Engelmann, 1912. 39 S. Preis geh. M. 1,50. 
Unter der Metaplasie der Gewebe versteht J. Nus- 

baum die Fähigkeit einer bestimmten Gewebseinheit 

des fertigen Organismus in eine andere bestimmte Ge 
webseinheit überzugehen, die nicht nur in struktureller, 
sondern sogar auch in genetischer Hinsicht von der erste 
ren vollkommen different sein kann. Entwicklungsmecha 
nisch-metaplastische Potenz der Gewebe ist daun ihre 

Fähigkeit zur Metaplasie „bei besonderen Bedingungen, 

d. h. unter dem Einfluß bestimmter Reize“. Es handelt 

sich also um eine Teilerscheinung dessen, was W. Roux 

als atypisches Vermögen bezeichnet und was H. Driesch 
vitalistisch-tendenziös sekundäre prospektive Potenz 
genannt hat. 
\ls Beispiel 
plastischen Potenz der Gewebe lehnt Nusbaum den von 

Driesch und dann von E. Schultz beschriebenen Fall der 

Ascidie Clavelina ab. Hier soll ein Stück des Kiemen 

korbes unter Entdifferenzierung und Neudifferenzie 

rung der vorhandenen Zellen das ganze Tier wieder her 

Die Autoren teilen aber über die eigent 

(Wie die 

Dinge hier liegen, wird der Ref. in einer demnächst 

erscheinenden Arbeit zeigen.) Mehr bekannt ist über 

die Metaplasie bei der von Nusbaum selbst zusammen 
mit M. Oaner untersuchten Regeneration der Nemer 
tinen. Die Autoren stellen die einzelnen Etappen dar, 
in denen bei diesen Würmern nach der völligen Ent 


solcher entwicklungsmechanisch-meta 


vorbringen. 
lichen histogenetischen Vorgänge nichts mit. 


fernung des Darmes ein neues Darmepithel aus verein 
zelten Wanderzellen bindegewebigen Ursprungs gebildet 
wird. Diesem Beispiel läßt sich nur noch wenig an die 
Seite stellen (Bildung von Muskelelementen aus ektodeı 
malem Epithel bei Crustaceen, aus 
Parenchym bei Nemertinen u. dgl.). 


mesodermalem 
Nusbaum unterscheidet bei der Gewebsmetaplasie 
zwischen der neocytischen und der metacytischen. Bei 
der ersten findet zunächst eine lebhafte Zellvermehrung 
statt, aus der eine große Anzahl von Zellen von embryo 
nalem Charakter hervorgeht (Neocyten). Erst diese 
differenzieren sich in der neuen Gewebsart. Bei der 
metacytischen Metaplasie sind es nicht vereinfachte 
Zellen, die sich zu komplizierteren differenzieren, „son- 
dern in einer Richtung schon differenzierte, alte Ge 
webe verwandeln sich in ganz fremde, ebenfalls differen 
zierte Gewebe“. Die Wandlung vom einen zum andern 
Gewebe, z. B. von Parenchym in Darmepithel, vollzieht 
sich anscheinend als Polyphagocytose, indem die Zellen 
sich untereinander angreifen und resorbieren, bis die 
in dem Kampf der Teile intakt bleibende Zellschicht das 
pithel des Darmes liefert. 


[ winsenes 


Die metaplastische Potenz der Gewebe steht im um. 
gekehrten Verhältnis zu ihrem Differenzierungsgrad. 
Je mehr die Gewebszellen in morphologischer oder 
physiologischer Hinsicht differenziert sind, desto 
schwieriger lassen sie sich anderen Funktioven an- 
passen. 

Die im Sinne der Phylogenie niedriger organisier- 
ten Tierformen übertreffen die höher organisierten hin- 
sichtlich der entwicklungsmechanisch-metaplastischen 
Potenzen. 

Die Auslösungsfaktoren für die entwicklungsmecha- 
nisch-metaplastischen Potenzen sind wohl in der Auf- 
hebung der Korrelation zu suchen. 

J. Schawel, Jena, 


Sedgwick, W. T., und E. B. Wilsen, Einführung in die 
allgemeine Biologie. Autorisierte Übersetzung nach 
der zweiten Auflage von R. Thesing. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner, 1913. X, 302 S. und 126 Abb. 
Preis geh. M. 6,—, geb. M. 7,—. 

Die amerikanischen Autoren haben die Überzeugung, 
daß eine nicht nur oberflächliche Kenntnis des Baues 
und der Funktionen der Lebewesen heute zur allgemeinen 
Bildung gehört. Sie wollen daher eine Anleitung zu 
tieferem Verständnis und die Grundlage zu eindringen- 
derem Studium der allgemeinen Biologie liefern, d. h. 
der Wissenschaft von den allgemeinen, für das Leben 
charakteristischen Erscheinungen und deren Gesetzen, die 
sie durch vergleichende Untersuchungen einer Reihe tie- 
rischer und pflanzlicher Lebewesen, die sie als Reprii- 
sentanten heranzieht, zu illustrieren versucht. 

Nach einer elementar gehaltenen Orientierung über 
den Bau der Lebewesen, das Protoplasma und die Zelle 
wird der Regenwurm als tierischer und das Farnkraut 
als pflanzlicher Vertreter in sehr umfassender und an- 
regender Darstellung behandelt. Die Besprechung des 
Vorkommens und Verhaltens, der Organisation, des Auf- 
baus und der Verrichtungen der Organe, der Fort- 
pflanzung und der Entwicklung ergeben eine Fülle von 
Beziehungen allgemeiner Art, deren Bedeutung an der 
Hand des konkreten Materials erläutert wird. Die in 
sich fast abgeschlossene Welt eines Heuaufgusses 
bietet dann Gé@tegenheit nicht nur zur Schilderung der 
einzelligen Tiere und Pflanzen, sondern auch zur Klar- 
stellung des Verhältnisses von Tieren und Pflanzen 
überhaupt und zu spezielleren Problemen, wie Ferment- 
wirkung (Hefe) u. dgl. mehr. 

Das Buch soll seinen eigentlichen Zweck nicht als 
Lesebuch, wenngleich es auch als solches dienen kann, 
erfüllen, sondern es eignet sich vor allem als Führer 
für die praktische Durcharbeitung der Objekte. In 
dem beigegebenen Anhang wird die Beschaffung und die 
technische Behandlung des Materials angegeben. Auch 
der bereits mit dem Mitgeteilten Vertraute erfährt 
dabei, wie er bei Schilderung und Demonstration zweck- 
mäßig verfahren kann. 

Die meist nach bekannten Vorbildern reproduzierten 
Abbildungen illustrieren den Text hinreichend. Die 
von Frau Dr. R. Thesing besorgte Übersetzung ist wie 
immer vorzüglich. 

J. Schaxel, Jena. 


Neger, Fr. W., Biologie der Pflanzen auf experimen- 
teller Grundlage (Bionomie). Stuttgart, F. Enke, 1913. 
775 S. und 315 Textfig. Preis M. 24,—. 

Das Buch will allgemein verständlich und in dieser 
Hinsicht ein Gegengewicht gegen gewisse auch größere 
populäre Literaturerzeugnisse sein. Es erhebt sich 
gegen die Manie teleologischer Spekulationen, die sich 
aller erreichten Vertiefung zum Trotz so aufdrängen in 
der verbreitetsten und daher wohlfeilen Literatur popu 
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lärer Form, und will an ihre Stelle treten. Man muß dem 
Verf. das Zeugnis geben, daß er, ohne mehr als die Grund 
lagen der Botanik vorauszusetzen, deren Terminologie 
er verwendet, verständlich und klar seinen Stoff be 
handelt. Aber er gibt auch mehr, er wird durch die 
bis ins Einzelne und Neuste vorgeschrittene Einver 
leibung der Resultate jüngerer Forschung auch dem 
Fachgenossen in vielen Kapiteln die beste bestehende 
(bersicht liefern. 

Den Inhalt des Buches zu umschreibeu, ist schwer 
Es ist fast leichter zu sagen, was in dem Buch von 
Biologie und Physiologie nicht steht. Das ist nur 
wenig, eigentlich wohl nur der stoffliche Teil der Er 
ährungsphysiologie und die experimentell-messenden 
Partien der Physiologie allgemein. Sonst ist dank 
dem guten Register — so ziemlich von allen Teilen der 
Physiologie im weitesten Sinne das Material zusammen- 
miinden. Die Gruppierung aber geben morphologische 
Gesichtspunkte, wie am besten die Folge der Kapitel 
sehon erkennen läßt. 

Die Einleitung behandelt die Theorie der Anpassung. 
Veger betont das Nebeneinander der finalen und kau 
salen Betrachtungsweise bei der Erklärung von An 
passungen, was durch Beispiele erläutert wird. In diesem 
Zusammenhang findet der Titel des Buches seine Um 
schreibung. Biologie faßt Neger im engern Sinne als 
Ökologie. Sein Wunsch war es, die induktiv-experimen 
telle Methodik, wie die Physiologie sie handhabt, auch 
für dieses Gebiet als unentbehrlich zu erweisen. Die 
Deduktion leistet für die Ökologie viel, sie befruchtet 
die Arbeit reich (z. B. Selektionslehre), aber bei ihr und 
dem deduktiv Gefundenen darf nicht Halt gemacht 
werden. Und der Richtung, die diesen weiteren Schritt 
tut, nun experimentell prüfend vorgeht, gibt der Verf. 
die Bezeichnung Bionomie. „‚Bionomie“ wäre also eine 
Ökologie auf experimenteller Grundlage. Es ist in diese: 
Riehtung manches gearbeitet, das neuere, als experimen- 
tele Morphologie bezeichnete Gebiet enthält viel 
Material dieser Art. Aber, wenn Neger sagt, daß in 
dem Werke sich vom Untergrund der allgemeinen 
Ökologie die bisher experimentell behandelten Spezial 
fülle plastisch abheben sollten, so könnte der Umfang 
des Werkes und der Titel doch über die Menge des auf 
diesem Wege schon Erforschten täuschen. Die relativ ge 
ringe Menge von dem Stoff, wie Neger ihn als Inhalt deı 
Bionomie“ verlangt, rechtfertigt es kaum, dieses Wort 
wi den Titel zu setzen. Es sind doch selbst in so aus 
gesprochen der Bionomie offenen Kapiteln, wie Wasser 
bedarf, Anpassung ans Substrat usw, nur Ansätze vor 
handen, am weitesten sind experimentell-ökologische 
Forschungen wohl für den Lichtbedarf ausgeführt (näm 
lich die bekannten Wiesnerschen Untersuchungen über 
den Liehtgenuß), 

Zur Orientierung seien die Kapitelüberschriften ge 
nannt: 1. Anpassung an die Wärme, 2. an das Licht, 
3. an das Wasser als Lebensfaktoren, 4. an das Wasser 
als Medium, 5. an das Substrat, 6. Anpassungen zuı 
Erhöhung der mechanischen Festigkeit, 7. Soziale An 
passungen, 8, Anpassungen zur Erhaltung der Art, 
9. Reizempfindungsvermögen. Diese Titel klingen nicht 
ganz kongruent, aber der Stoff ist durchaus gut unter 
geliacht, wenn er in diesem Rahmen untergebracht 
werden sollte, worüber man z. B. bei 7. etwas streiten 
könnte. Und doch möchte es kaum gelingen, es besser 
zu machen. Behandelt ist jedenfalls alles, was irgend 
erwartet werden kann, 

Bei der Ausführung der einzelnen Kapitel gereicht 
die Ausgestaltung vieler Probleme, die den Ländern 
Südamerikas und damit wohl speziellen Erfahrungen 
des Verf. den Ursprung verdanken, zum großen Vorzug. 
Es kommt auch durch die temperamentvolle Darstellung 


ein persönlicher Zug in das Werk, der die Lektüre 
sicher dem Nichtfachmann erleichtert. Um dieses Vor- 
zugs willen wird der Fachgenosse kleine anfechtbare 
Rückfälle in den Stil der‘verpönten Art von Literatur, 
ein Subjektivieren und Anthropomorphisieren der 
Pilanzen (wenn ihr Benehmen in bestimmter Tage etwa 
als „feige“ gebrandmarkt wird) gern mit in Kauf 
nehmen. Der Fachmann wird aber besonders neue 
Literaturzitate, die die Größe des verarbeiteten 
Materials ahnen lassen, sehr dankbar empfinden. Das 
Buch wird auch ihm ein Handbuch werden. Die Fülle 
des Abbildungsmaterials, das viel Neues und Originelles 
bringt, hebt das im Vergleich zu Umfang und Ver- 
wendungsmöglichkeit billige Buch in seiner glänzenden 
Ausstattung noch um ein betriichtliches. Es sei noch 
angefügt, daß die Kritik mir fast etwas zurückzutreten 
scheint, die Daten auch verschiedener nicht harmonieren- 
der Autoren sind gelegentlich fast ohne Debatte anein 
andergereiht, Indes ist ja gerade dies der Beweis da 
für, daß das Buch eben Experimente und nicht Über- 
legung allein zur Entscheidung ökologischer Fragen 
verlangt. So wird das Werk auch eine Fundgrube für 
Probleme bilden. Fr. Tobler, Münster. 


Kleine Mitteilungen. 


Zur Baumwollstatistik. Das günstigste Kultur- 
gebiet für Baumwolle ist nach wie vor Süd- 
amerika; danach kommen vor allem Ostindien und 
Ägypten in Betracht. Die Größen der Anbau- 
flächen betragen beziehungsweise etwa’ 12% Millionen, 
7 Millionen und 640 000 ha. Dahinter stehen Russisch- 
Asien mit 200 000 ha und Japan mit 60 000 ha weit zu- 
rück; von der Kulturausdehnung in unseren Kolonien 
wird weiter unten die Rede sein. Das absolute Monopol 
hat einstweilen jedenfalls Amerika, wo überdies die 
Pflanzer vorzüglich organisiert sind und die Preise so 
weit hinaufschrauben, als es sich mit den allgemeinen 
kaufmännischen Gesetzen von Angebot und Nachfrage 
irgend verträgt. Der Preis pro Pfund ist z. B. in den 
Jahren 1907—1910 stellenweise von 9 Cents auf 15 Cents 
gestiegen; so daß die Jahreseinnahme für Baumwolle in 
\merika 1910 ca. 500 Millionen Dollars betrug. Dazu 
kommt noch die Preissteigerung, die hier und da durelı 
weitgehendste Spekulation erreicht wird, der freilich 
auch wieder enorme Preisstürze folgen können und ge 
tolgt sind. Ein reguläres Geschäft gibt es im Baumwoll- 
handel fast garnicht mehr. Natürlich bedeutet die Spe- 
kulation eine große Gefahr und Erschwerung für die 
Baumwollindustrie, die sich aber in Deutschland trotz- 
dem ganz enorm entwickelt hat. Von 1840 bis 1870 ist 
die Zahl der Spindeln schon etwa um das Vierfache ge- 
stiegen, nämlich auf 2767 000, und im nächsten Jahr- 
zehnt wurde diese Zahl durch die Einverleibung des 
Elsaß fast verdoppelt. 1910 wurden 10200000 Spin- 
deln gezählt. Entsprechend vergrößerte sich die Zahl 
der mechanischen Webstühle. Natürlich bleibt Deutsch- 
land in den absoluten Zahlen noch weit hinter dem alten 
Baumwolland England zurück, aber das Verhältnis der 
Entwicklung verschiebt sich dauernd zu unseren Gunsten. 


Es ist in zwanzig Jahren bereits von 1:8 auf 1:5 ge- 
stiegen, und die Zunahme an Spindeln betrug in 


dieser Zeit 85% in Deutschland gegen 34% in 
England. Nüchst England besitzt Amerika die be- 
deutendste Baumwollindusrie und verbraucht infolge- 
dessen fast die Hälfte seiner Ernte selbst. Für alle 
andern Länder bleiben je nach dem Jahresausfall nur 
5—8 Millionen Ballen (a ca. 450 Pfund) übrig, so daß der 
auf etwa 15% Millionen Ballen veranschlagte Weltkonsum 
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auch durch das Hinzukommen der ägyptischen und ost 
indischen Baumwolle nicht gedeckt wird. Die Welt 
produktion betrug in dem guten Erntejahr 1908 
19 574 000 Ballen. Die Gesamternte verteilt sich in fol 
gender Weise auf die verschiedenen Länder: Amerika 
60%, Ostindien 16%, Ägypten 7%, das übrige Afrika 
2%, China 8%, Russisch-Asien 2%, Mexiko 1%; 4% 
verteilen sich auf andere Länder. 

Der Hauptmarkt für Baumwolle ist jetzt Liverpool, 
an zweiter Stelle steht Bremen, dessen Börse, obgleich 
sie erst seit 1872 besteht, heute ausschlaggebend ist und 
über zwei Millionen Ballen jährlich einführt, also mehr 
als das jährliche Verbrauchsquantum von ganz Deutsch 
land. - Innerhalb Deutschlands hat Mülhausen im 
Elsaß die größte Spindelzahl aufzuweisen; die bedeutend 
sten Spinnereien befinden sich in Leipzig und Augsburg. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, daß das Verhält- 
nis zwischen Weltproduktion und Weltverbrauch an 
Baumwolle ein derartiges ist, daß wenige schlechte 
Erntejahre eine Baumwollkalamität hervorrufen können. 
Deshalb bemüht man sich allgemein, neue Kulturgebiete 
zu erschließen, und speziell Deutschland bemüht sich seit 
1900 in den Schutzgebieten Togo und Deutsch-Ostafrika 
eigene Baumwolle zu ziehen. In Deutsch-Ostafrika be- 
trägt das mit Baumwolle bepflanzte Areal jetzt ca. 
14308 ha; die Gesamtausfuhr belief sich 1911 auf 
1 331 818 Mark und ist 1912 weiter gestiegen. Boden und 
Klima scheinen recht geeignet, doch sind die Felder schon 
vielfach durch Schädlinge zerstört worden. Leider fehlt 
gerade im Süden der Kolonie, wo z. B. im Lindibe- 
zirk gute Ernten erzielt wurden, noch die Bahnverbin 
dung zur Küste. Etwas nördlich von Lindi, in 
Kilossa, befindet sich die Otto-Pflanzung, die 1907 ge 
gründet wurde und 1913 auf einen Ertrag von 800 Ballen 
rechnete. Sehr erschwerend sind in Deutsch-Ostafrika 
die hohen Transportkosten auf den dortigen Bahnen und 
die schwierige Arbeiterfrage. Das kolonial-wirtschaft- 
liche Komitee bemüht sich, den Negern Verständnis für 
die Kultur vor allem dadurch beizubringen, daß Schulen 
errichtet und Eingeborene als Wanderlehrer ausgebildet 
werden. 

In Kamerun versucht man neuerdings im Grasland 
den Anbau mit besseren Aussichten auf Erfolg als bis- 
her; es handelt sich da im wesentlichen um das Gebiet 
des Tschadsees, das aber noch der Eisenbahnverbindung 
bedarf. Sehr viel günstiger liegen die Verhältnisse in 
Togo, dessen (im wesentlichen Eingeborenen-) Kulturen 
1911 eine Ausfuhr von 2103 Ballen im Wert von 
554 128 Mark ergaben. Jetzt sind bereits 11 Entkör- 
nungsanstalten mit Dampfbetrieb und 27 kleinere mit 
Handbetrieb errichtet worden. Bis jetzt kommt nur 
Süd-Togo in Betracht, da einstweilen nur dort Bahnver- 
bindung vorhanden ist. — (B. Levy, Koloniale Rund- 
schau 1910, Heft 12, bzw. 1913, Heft 7.) m; 


Bei der Funkentelegraphie tönt das Empfangstele- 
phon in der Nacht viel lauter als am 
In den Tropen soll diese Abhängigkeit von der 
Sonnenstrahlung besonders bemerkenswert sein. So fand 


Tage. 


z. B. Schwartzhaupt bei derartigen Versuchen nachts eine 
ungeführ viermal größere Lautstärke als am Tage. In 
einer Arbeit: /ntensitätsmessungen radiotelegraphischer 
Zeichen zu verschiedenen Jahres- und 

(Elektroteehn. Zeitschrift 1913, S. 996) 
Il. Mosler über Messungen, die er während der 
Dauer eines ganzen Jahres ausgeführt hat. Als 
Gebestation diente dabei die Station in Norddeich, die zu 
den bekannten Zeiten ihre dienstlichen Telegramme gibt. 


Tageszeiten 
berichtet 


Die Empfangsstation befand sich 420 km entfernt 
bestand aus einer 18 m hohen, sechsdrähtigen 
antenne, in deren aperiodischen Kreis ein Perike 
tor (Rotzinkerz-Kupferkies) eingeschaltet war. Mit 
Detektor war ein Galvanometer verbunden, dessen 
schlag ein Maß für die Empfangsintensität gab, 
nächst ergab sich, daß am Tage keine bedeut 
Schwankungen der Empfangsenergie auftraten und 
die Lautstärke am Tage während des ganzen 
fast genau den gleichen Betrag beibehielt. Man be 
net demnach als Reichweite einer Station am ¢ip 
ireiesten diejenige, die am Tage gemessen wird, 
Nacht traten wesentliche Abweichungen ein, die 
zum Teil in sprunghaften Änderungen des 
meterausschlags kundtaten. So wurde z. B. am 12) 
vember 1912 festgestellt, daß die Empfangsinte 
innerhalb 7 Minuten sich um den 6,3 fachen E 
änderte. Das ist natürlich eine Ausnahme. Img 
zeigte sich nachts eine Zunahme der Lautstärke, 
zwar hatte in den einzelnen Monaten der Mitte 
des Verhältnisses Nachtintensität zu Tagintensität 
gende Werte: 
Februar 2,06 
März 2,07 
April 2,20 
Mai 1,29 


August — 

September 2,14 
Oktober 2,82 
November 3,15 
Juni 1,09 Dezember 1,79 
Juli 1,22 Januar 1,64 


Auch bei Versuchen mit Erdantennen wurde 
ähnliche Abhängigkeit festgestellt. P. Lg. 


Ausschuß für drahtlose Telegraphie der Wisse 
lichen Gesellschaft für Flugtechnik. Auf einer Sitzu 
der Wissenschaftlichen Gesellschaft für Flugtechnik, dig 
am 19. Oktober in den Räumen des Kaiserl. Aerokli 
in Berlin stattiand, wurde ein Ausschuß für drahth 
Telegraphie gegründet, der die Aufgabe haben soll, all 
Fragen, die bei der Anwendung der drahtlosen 
graphie auf den verschiedensten Gebieten der Luft 
in Erscheinung treten, systematisch zu behandeln. 
der Sitzung nahmen einige Herren der Generalinspekti 
des Militärverkehrswesens, Vertreter des Kaiserlid 
Telegraphenversuchsamts und des Reichspostamts u 
eine größere Anzahl von Gelehrten teil, die sich mit ¢ 
Aufgabe, die drahtlose Telegraphie im Luftfahrzeug 
erforschen, befaßt haben. Zum Obmann wurde He 
Privatdozent Dr. Dieckmann (München) gewählt. D 
Arbeiten des Ausschusses sind sehr mannigfacher A 
So werden in den demnächst beginnenden Sitzungen di 
Fragen nach einer günstigsten Antennengestalt, nae 
der Zündungsgefahr der Ballons — es wurde besonde 
betont, daß auf dem am Vortage verungliickten LI 
keine Station fiir drahtlose Telegraphie an Bord in 
trieb gewesen ist — behandelt werden, ferner Té 
wissenschaftliche Fragen der drahtlosen Telegraphie, di 
nur mit Hilfe der Luftschiffahrt zu lösen sind. Aue 
ist zu beraten, in welcher Weise der schon teilweise ei 
gerichtete meteorologische Warnungsdienst für Tall 
schiffe ausgebildet werden soll, ob einige über das Reie 
verteilte Großstationen zu bestimmten Zeiten an even 
tuell in Fahrt befindliche Luftschiffe die meteorolog 
schen Prognosen geben sollen oder ob nur von Fall 
Fall verfahren werden soll, also, wie bisher, bei jede 
Fahrt eines Luftschiffes die von der Fahrt berth 
Stationen besondere Warnungen erlassen sollen. De 
neu gegründete Ausschuß ist der elfte, der von der Wit 
senschaftlichen Gesellschaft für Flugtechnik ins Leben 
gerufen ist. P. Lg. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Arnold Berliner, Berlin W. 9. 
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